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		Erstes Kapitel.

Der neuen Heimat entgegen

		Heimat! Das Wort gehört der Vergangenheit an. In
einem Zeitalter, wo die Verkehrsgesellschaften zu Wasser und zu
Lande – die Luft nicht zu vergessen – dafür gesorgt haben, daß
jeder, der es sich leisten kann, in einem halben Dutzend Länder
sich genau so zu Hause fühlt, wie in dem Orte, wo er geboren ist,
hat das Wort seine Bedeutung verloren. Es gibt keine Fremde mehr
und daher auch keine Heimat.

		Man wandert auch heute nicht mehr aus. Man reist nach Amerika,
nach Canada und nach Brasilien in der Hoffnung, dort bessere
Existenzbedingungen zu finden, aber man tut es nicht mehr mit dem
Gefühl, eine Heimat aufzugeben und sich dort eine andere zu suchen.
Es ist nicht viel anders, als wenn man nach einem fremden Orte in
Deutschland zöge, nur daß die Entfernung etwas größer ist.

		Das ist schade. Es war etwas so Schönes um die Heimat. Das
wußten am besten alle diejenigen, die hinausgegangen waren in die
Welt, und die die Erinnerung an die Heimat nie mehr verließ, auch
wenn ihnen die Ferne alles gab, was sie erhofft hatten. Die neue
Zeit gleicht alles einander an. Sie hat den Chinesen die Zöpfe
abgeschnitten und den türkischen Frauen den Schleier genommen; der
Rundfunk versorgt uns täglich und stündlich mit Nachrichten aus der
ganzen Welt, und der Film führt uns die entlegensten [bookmark: page8]Gegenden im belebten Bilde vor.
Wir haben aufgehört, Heimatbürger zu sein und sind Weltbürger.

		Schade! – – –

		 

		Der Dampfer »Köln«, Kapitän W. Kord-Lütgert, vom Norddeutschen
Lloyd durchpflügte die Wellen der Nordsee auf seinem Kurse an der
Ostküste von England entlang dem Norden Schottlands zu. Er hatte
zwei Tage vorher Bremerhaven mit vierundzwanzig Passagieren zweiter
und dreihundert dritter Klasse – eine erste Klasse war nicht
vorhanden – verlassen und befand sich jetzt auf der Reise nach
Quebeck und Montreal.

		Während den langen Winter hindurch Canada nur durch die Häfen
von Halifax und Saint Johns zu erreichen ist, war dies die erste
Reise des Schiffes durch den Saint Lawrence-Golf nach den genannten
Inlandhäfen.

		Es war im Mai, und die Sonne kämpfte sich mühsam durch die
grauen Frühnebel. Eine lebhafte Brise strich kalt und fröstelnd
über das Wasser, und wer sich an Deck befand, hatte sich in einen
warmen Mantel gehüllt.

		Die Passagiere standen in Gruppen an der Reling und schauten
nach dem nahen Lande aus, das zu beiden Seiten des Schiffes
sichtbar war.

		»Das ist Scapa Flow,« sagte ein etwa vierzigjähriger Mann in
unverkennbar rheinhessischer Mundart zu einigen anderen, indem er
nach Norden deutete. »Hier liegen unsre deutschen Schiffe auf dem
Meeresboden, die Vizeadmiral von Reuter versenkt hat.«

		Der Mann – Karl Presser war sein Name – interessierte sich für
alles und liebte es, wie sich am Tage vorher bereits erwiesen
hatte, seinen Reisegefährten gegenüber den [bookmark: page9]Informator zu spielen. So hatte er
auch an diesem Morgen schon in aller Frühe alle erlangbaren
Auskünfte von den Offizieren eingeholt und war glücklich, das, was
er erfahren hatte, nunmehr wieder an den Mann zu bringen.

		Alle blickten hinüber nach den Orkney-Inseln, vor denen die
deutsche Flotte damals gelegen hatte, und eine Weile herrschte
Schweigen. Jeder malte sich das Bild der deutschen Schiffe aus, die
hier mit wehender Flagge in ihr nasses Grab gesunken waren.

		Nachdem die Schiffsangelegenheiten besprochen und auch dem
Frühstück einige anerkennende Worte gewidmet worden waren, wandte
sich die Unterhaltung mehr den persönlichen Angelegenheiten zu.

		»Wollen Sie auch Ihr Glück machen in Canada?« fragte ein junger,
schlanker Mann den Rheinhessen.

		Er war ein Sachse aus Leipzig; sein Name war Gerhard Mühlberg.
Unter den Passagieren nahm er als einer, der schon vor und während
des Krieges in Canada gewesen war und bei dem man eine gründliche
Kenntnis aller canadischen Verhältnisse voraussetzte, eine
besondere Stellung ein. Er war Canadier geworden und sechs Monate
vorher mit einem canadischen Paß und einer Aufenthaltsbewilligung
für sechs Monate besuchsweise nach Deutschland gekommen und hatte
dabei im stillen die Hoffnung gehegt, daß es ihm möglich sein
würde, dort irgendein Handwerk zu erlernen, was in Canada, wo jeder
ein halbes Dutzend Handwerke versteht, ohne auch nur eins davon
gründlich zu kennen, auf Schwierigkeiten stößt.

		Diese Hoffnung hatte sich aber nicht erfüllt. Er hatte wohl
eingesehen, daß er dazu Jahre benötigen würde, die er in seinem
Alter nicht mehr gut darauf verwenden konnte. Auch [bookmark: page10]fand er Deutschland nicht
mehr so wieder, wie er es verlassen hatte.

		Deshalb hatte er seine Wiedereinbürgerung in Deutschland nicht
erst betrieben, und da man ihm zu verstehen gab, daß seine
Aufenthaltsbewilligung auf keinen Fall verlängert werden würde, und
auch seine Mittel zu Ende gingen, hatte er sich kurzerhand
entschlossen, nach Canada zurückzukehren.

		»Hören Sie mal, Herr Mühlberg,« antwortete Presser jetzt, »ich
bin vierzig Jahre alt und da glaubt man nicht mehr an das Glück.
Ich gehe ohne Illusionen nach Canada, bin aber sicher, daß ich das,
was ich in Deutschland verlassen habe, auf jeden Fall dort
wiederfinden werde. Ich war im Kriege, vom Anfang bis zum Ende.
Dann ging ich in das Automobilgeschäft. Das verstehe ich nun
gründlich, besonders vom technischen Standpunkt aus. Aber trotz
aller Mühe und Unverdrossenheit und trotz aller Sparsamkeit gab es
doch kein Vorwärtskommen. Jetzt will ich es in Canada versuchen.
Ich habe noch vierhundert Dollar, denn ich bin nicht so dumm, ohne
Geld in ein fremdes Land zu gehen. Das gab es früher einmal, aber
heute sind die Zeiten anders. – Was denken Sie über meine
Aussichten?«

		»Sprechen Sie englisch?«

		»Ich fange an, es zu lernen,« entgegnete Presser ein wenig
kleinlaut.

		»Die richtige Zeit dazu,« lachte Mühlberg. »Ich habe noch keinen
einzigen getroffen, der sich die Mühe genommen hätte, Englisch
vorher zu lernen. – Aber beruhigen Sie sich, ich konnte es auch
nicht, als ich das erstemal nach Canada kam. Freilich, ich ging
zuerst ›unter die Deutschen‹. Im Westen, auf der Farm. Da kommt
dann eins nach dem [bookmark: page11]andern. Sie können das nicht tun. Sie müssen
versuchen, in Ihrem Geschäft Arbeit zu finden. Und da bleiben Sie
natürlich am besten im Osten, in Montreal, Toronto oder Hamilton.
Für einen Mann, der sein Fach versteht, gibt es da immer Arbeit,
und Sie finden auch in jedem Betriebe einen oder mehrere Deutsche,
die Ihnen weiterhelfen. Sie haben viel bessere Aussichten als diese
beiden Herren aus Pforzheim hier.«

		Die Gruppe um die beiden herum war inzwischen größer geworden.
Man hatte sich um Presser und Mühlberg gesammelt, um sich nichts
von dem Gespräche entgehen zu lassen, aus dem man vielleicht noch
einiges über canadische Verhältnisse erfahren konnte.

		Die »beiden Herren aus Pforzheim«, denen Mühlberg vertraulich
zunickte, waren zwei gutgekleidete junge Männer, die die Zwanzig
kaum überschritten haben konnten. Sie entstammten anscheinend
besseren Verhältnissen, denn der eine brachte eine goldene Uhr zum
Vorschein, um die Zeit zu vergleichen, als die Schiffsglocke drei
Glasen schlug.

		»Es sind nämlich Kaufleute,« fügte Mühlberg hinzu.

		»Wäre es für Sie nicht besser gewesen, wenn Sie in Deutschland
geblieben wären?« fragte Presser.

		»Ich denke nicht,« entgegnete der eine, Fritz Weckerle. »Wir
haben uns die Sache reiflich überlegt. Wir waren in Stellung in
Pforzheim. Und was hatten wir da für Aussichten? Entweder dort zu
bleiben und mit den Jahren kleine Zulagen zu unserm Gehalt zu
bekommen, oder die Stellungen zu wechseln, bis wir alt und grau
wurden.«

		»Sie konnten doch auch einmal selbständig werden,« warf Presser
ein, indem er einer Möwe nachsah, die sich eben auf einer Rahe des
Vordermastes niedergelassen hatte. [bookmark: page12]

		»Das konnten wir natürlich,« entgegnete der andere Herr aus
Pforzheim, Konrad Werner, etwas spöttisch. »Irgendein kleines
Geschäft anfangen, bei dem man hundertmal bedauert, daß man nicht
in seiner Stellung geblieben ist.«

		»Und Sie glauben, daß das in Canada anders sein wird?« fragte
Mühlberg.

		»Wir wissen, daß wir in Canada als Kaufleute und ohne Kenntnis
der englischen Sprache keinerlei Aussichten haben, und sind darauf
vorbereitet, irgendwelche Arbeit anzunehmen. Wir haben jeder noch
gegen hundert Dollar in der Tasche, und wenn die alle sind, haben
wir hoffentlich irgendwelchen Verdienst gefunden, wenn nicht anders
auf einer Farm bei der Ernte. Was uns veranlaßt hat, nach Canada zu
gehen, ist hauptsächlich der Umstand, daß uns jemand, dem wir
vertrauen, gesagt hat, die Aussichten, vorwärtszukommen und selbst
ein Vermögen zu erwerben, seien dort größer als irgendwo. Stimmt
das?«

		»Das ist unzweifelhaft richtig,« bestätigte Mühlberg. »Natürlich
sind es immer nur einzelne, denen es gelingt, aber ihre Zahl ist
sicher größer als woanders. Freilich, wenn Sie der Sache nachgehen,
so finden Sie fast immer, daß es dieser oder jener günstige Zufall
gewesen ist, der ihnen dazu verholfen hat. Verstand brauchen Sie
fast gar nicht dazu. Der Verstand, die Intelligentia, sitzt in den
Städten; zu Hunderten. Hat es aber nur selten dahin gebracht, zu
wissen, wovon er die nächste Woche leben soll. Überall hören Sie
von den Leuten, ›die Schwein gehabt haben‹, und jeder hofft, daß er
morgen, oder übermorgen, oder doch wenigstens im nächsten Jahre
auch an der Reihe sein wird, wenn auch die unmittelbaren Aussichten
so dunkel wie möglich sind.« [bookmark: page13]

		Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Bordwand, stützte sich
mit dem rechten Ellbogen auf, und indem er in dieser lässigen
Haltung die Umstehenden besser ins Auge faßte, fuhr er fort:

		»Es wird gut sein, wenn ich Sie vor dem kolossalen Optimismus in
Canada etwas warne. Er wirkt ungemein erfrischend auf den
Deutschen, der aus einer Atmosphäre des Mißtrauens und des
Pessimismus kommt und dem man bisher immer nur sagen konnte:
›Arbeiten und nicht verzweifeln!‹ Es war der beste Rat, dem man dem
deutschen Volke geben konnte. Denn Deutschland hat seit dem Kriege
doch schon Großes geleistet, und manches, was zuerst wie ein nicht
wieder gutzumachendes Unglück aussah, hat sich anders ausgewirkt,
als unsere Feinde erwartet haben. Es kann jetzt schon als eine
Preisfrage angesehen werden, wer den Krieg gewonnen hat. Der
Pessimismus in Deutschland ist in seinem Ausmaße ebensowenig
gerechtfertigt wie der Optimismus in Canada. Dort glaubt jeder an
die Zukunft des Landes, jeder spricht von ihr und überzeugt den
andern noch mehr davon, bis er die oft recht trübe Gegenwart
vergißt und hofft und hofft. Dabei gehen die Geschäfte dort nicht
besser als in Deutschland, alles wird auf Abzahlung gekauft und
verkauft, niemand hat bares Geld, denn selbst die reichen Leute
sind meist nur ›landreich‹, das heißt, sie besitzen Grundeigentum,
das sie aber wiederum nur auf Kredit verkaufen können.«

		Er unterbrach sich, indem er sich eine Zigarette anzündete und
ein paar Züge tat. Dann fuhr er fort:

		»Canada braucht natürlich den Optimismus. Es wäre nicht das, was
es heute ist, ohne ihn. Niemand zweifelt daran, daß Canada mit
seinen reichen Hilfsquellen und [bookmark: page14]ungeheuren Reichtümern an Holz, Kohlen, allen
möglichen Metallen, Fischen, Pelztieren und beinah allem, was die
Welt braucht, eine große Zukunft hat. Aber Canada ist so groß wie
Europa, und die Ziffern, die die Regierung alljährlich
veröffentlicht, bedeuten, wenn man sie auf eine so große Landfläche
verteilt, für die einzelne Ortschaft sehr wenig. Halten Sie sich
immer an das, was heute ist, und spekulieren Sie nicht auf das
Morgen. Es kommt unbedingt, aber doch nur sehr langsam, so langsam,
daß die meisten es nicht mehr erleben werden. Ich kenne Canada seit
zehn Jahren und könnte Ihnen nicht eine einzige Stadt nennen, die
sich in dieser Zeit in einer irgendwie bemerkenswerten Weise
vergrößert hätte. Das ist aber schließlich Nebensache, denn Sie
gehen doch nicht nach Canada wegen seiner Zukunft. Ich wollte Sie
auch nur vor einer Überschätzung dieser warnen, was vielleicht
nicht ganz unnötig ist, da man überall davon sprechen hört und sich
leicht ganz falsche Vorstellungen davon macht. Immerhin hat aber
Canada noch eine Zukunft, und es gibt nicht viele Länder, von denen
man das gleiche sagen könnte. Ich meine natürlich in
wirtschaftlichem Sinne.«

		»Sie sind also der Meinung, daß Canada ein gutes
Auswanderungsland ist?« fragte Presser.

		»Für den Mann mit etwas Kapital, der sich auf dem Lande
niederlassen will, unbedingt. Für diesen ist es sogar weit besser
als Amerika, denn dort hat eine ungesunde Spekulation die
Landpreise so in die Höhe getrieben, daß der Farmer kaum noch etwas
herauswirtschaften kann. Es ist auch ein großer Irrtum, zu glauben,
daß sich jeder zum Farmer eigne. Landwirtschaft will genau so
gelernt sein wie jedes andere Geschäft. Leute, die in Städten
aufgewachsen [bookmark: page15]sind und ihr Leben in Büros oder unter
ähnlichen Verhältnissen verbracht haben, sollten das Experiment
lieber nicht machen. Bei Ihnen ist das etwas anderes,« wandte er
sich unmittelbar an die beiden jungen Männer aus Pforzheim. »Sie
sind auch in der Stadt groß geworden und Kaufleute, also zum
Farmerberuf nicht erzogen. Aber Sie sind noch jung genug, um
umzulernen und sich als Farmer die nötigen Kenntnisse anzueignen.
Wenn das geschehen ist, werden Sie auch eine Farm finden, die Sie
mit geringen Mitteln bewirtschaften können.«

		»Wieviel Kapital, glauben Sie wohl, ist für die Übernahme einer
Farm erforderlich?« fragte Werner.

		»Das hängt von vielen Umständen ab. Von Heimstätten brauchen wir
gar nicht zu reden. Die bekommen Sie ja allerdings umsonst, aber
nicht mehr in Gegenden, wo sie etwas wert sind, ich meine in der
Nähe einer Bahnlinie. Auch sonst ist es aus vielen Gründen gar
nicht so vorteilhaft, eine Heimstätte zu haben. Sie müssen da die
Prärie brechen und haben erst nach zwei Jahren eine Ernte, müssen
also auch Kapital haben, um diese Zeit durchzuhalten. Es gibt ja
nun auch freilich Leute, die ohne Kapital auf eine Heimstätte
gehen. Sie sind dann aber gezwungen, die meiste Zeit Lohnarbeit zu
tun, und für das eigene Land bleibt nicht allzuviel übrig. Denn Sie
brauchen doch schließlich auch Geräte, Pferde, Saat und wie viel
Dinge mehr. Auf Kredit können Sie nicht alles nehmen, selbst wenn
Sie es bekommen können, was aber noch gar nicht sicher ist, denn
niemand gibt einem Heimstätter gern Kredit. Wie soll er es denn
schließlich bezahlen? Mit der geringen Ernte, die er nach zwei
Jahren erzielt, wenn er die meiste Zeit auswärts gearbeitet hat?
Trotzdem muß ich sagen, daß die [bookmark: page16]meisten Heimstätten gerade auf diese Weise von
mittellosen Leuten aufgenommen werden. Früher, ich meine so vor
zwanzig und fünfundzwanzig Jahren, war das sogar die Regel. Die
Verhältnisse haben sich aber geändert.«

		»Wir kennen aber eine Familie, die auch eine Heimstätte
aufgenommen hat und die heute reich ist,« warf Weckerle ein.

		»Ganz recht. Und Sie werden auch noch tausend und vielleicht
zehntausend finden, denen es ganz in der gleichen Weise ergangen
ist. Haben Sie aber schon einmal darüber nachgedacht, was die Leute
dafür bezahlt haben, wie sie die besten zehn, fünfzehn und zwanzig
Jahre ihres Lebens dafür hingegeben haben, um sie in einem Elend zu
verleben, von dem Sie sich gar keine Vorstellung machen können?

		Ich kenne Leute, die mit fünfzig Cents und einem Sack Mehl auf
ihre Heimstätte gegangen sind, heute aber wohlhabende Leute sind.
Ein besonderer Fall kommt mir da gerade in Erinnerung. Er betrifft
einen Deutschen, einen Rheinländer, Finsterbusch ist sein Name, der
heute ein reicher Mann ist und in der Nähe von Edson eine Farm und
eine Silberfuchsfarm betreibt. Die Fuchsfarm ist allein wenigstens
hunderttausend Dollar wert. Er hat die Füchse selbst eingefangen
und von ihnen gezüchtet. Ich will ja auch wieder nach Edson, denn
dort war ich zuletzt, als ich nach Deutschland ging. Vorläufig
reicht mein Geld aber nur bis Winnipeg. Dort muß ich Arbeit suchen,
bis ich mir soviel erspart habe, um weiterreisen zu können.

		Also Mr. Finsterbusch hatte in der Nähe von Edson eine
Heimstätte aufgenommen. Es war noch in der Zeit, bevor die Bahn
nach Edmonton gebaut war. Edson selbst [bookmark: page17]war auch noch kaum vorhanden. Er saß nun
dort auf seinem Lande, in einer Hütte, die er sich aus Grasschollen
erbaut hatte, und wußte zuletzt nicht mehr, wie er sich
weiterhelfen sollte. Zu essen war kaum noch vorhanden, das bißchen
Ernte erst im nächsten Jahre zu erwarten, Arbeit in der Nähe nicht
zu haben. Das einzige war, nach Edmonton zu wandern und sich dort
nach Arbeit und Verdienst umzusehen. Das tat er schließlich auch,
mit fünfundachtzig Cents in der Tasche und etwas Brot und gekochten
Eiern. Die Frau hatte noch einen geringen Vorrat Mehl, konnte sich
hin und wieder im nahen Muskeg-Flusse einen Fisch fangen und
gelegentlich wohl auch eine Schlinge für ein Kaninchen legen. Der
Mann brauchte eine Woche, um nach Edmonton zu gelangen, und das war
eine Leistung. In Edmonton fand er dann auch schließlich Arbeit für
einen Dollar den Tag.«

		»Einen Dollar den Tag?« fragte Presser im Zweifel, ob er recht
gehört.

		»Das war damals,« erklärte Mühlberg. »Heute sind ja die Löhne
viel höher. Und auch damals würde er wohl mehr bekommen haben,
hätte er Zeit gehabt zu warten. Er war aber eben ohne Mittel und
mußte nehmen, was ihm geboten wurde. Well, er lebte vierzehn Jahre
auf seiner Heimstätte unter den größten Entbehrungen, und seine
Frau heulte sich fast die Augen aus. Dann erst hatte er soviel Land
unter Kultur, daß es ihm mehr brachte, als er zum Leben brauchte.
Und wenn Sie erst einmal an diesem Punkte angelangt sind, geht die
Ansammlung von Reichtum schnell. Das ist nur ein Beispiel, und
jeder Heimstätter könnte Ihnen aus seinem Leben ähnliche berichten,
nur daß sie nicht alle mit dem Reichwerden enden. Das sind aber
[bookmark: page18]Dinge, die
der Vergangenheit angehören. Heute ist es leichter mit den
Eisenbahnen, die man inzwischen gebaut hat, und den Autos, ohne die
ein Farmer heute kaum noch existieren kann. Aus diesen und hundert
anderen Gründen ist es aber heute nicht mehr möglich, ohne Geld auf
eine Farm zu gehen. Eine Familie, die ins Land kommt und eine Farm
aufnehmen möchte, braucht wenigstens dreitausend Dollar.«

		»Schlechte Aussichten für uns,« bemerkte Weckerle mit einem
etwas verlegenen Lächeln. »Wie sollen wir uns jemals dreitausend
Dollar von unserer Arbeit sparen, mit den Wintern, wo es meist
keine Arbeit gibt, und wo man das wieder aufzehrt, was man im
Sommer verdient hat?«

		»Das ist nicht so schlimm,« tröstete Mühlberg. »Man findet
schließlich auch im Winter Arbeit. Ich habe stets welche gehabt.
Aber zu einer Farm können Sie auch auf andere Weise kommen. Sie
können eine pachten. Mit soundsovielen Ackern kultivierten Landes,
allen Gerätschaften, Haus und Stall und vielleicht sogar Pferden
und Kühen. Das geschieht dann meist auf der Grundlage von
Ernteraten. Je nach den Verbesserungen, die Sie übernehmen, geben
Sie dem Besitzer ein Viertel, ein Drittel oder auch die Hälfte der
Ernte als Pachtsumme ab. Das erfordert verhältnismäßig wenig
Kapital, aber immerhin so viel, daß Sie bis zur nächsten Ernte
leben können. Denn daß Sie auf Arbeit gehen können, um sich bis
dahin etwas zu verdienen, ist nicht gut möglich. Die Farm verlangt
alle Ihre Arbeitszeit und Arbeitskraft. Dieses Geld können Sie sich
aber in ein paar Jahren verdienen. Sie haben inzwischen auch die
Farmarbeit gelernt. Wenn ich hier von Farmarbeit spreche, so meine
ich damit auch noch die Kenntnis [bookmark: page19]von einem halben Dutzend Handwerken. In
der Stadt, wo Sie nur um die nächste Ecke zu gehen brauchen, um
einen Handwerker für eine nötige Reparatur zu finden, lernen Sie
die nie. Auf der Farm müssen Sie das alles selbst tun, denn Sie
können für eine unbedeutende Reparatur oder Neuanlage nicht erst
Handwerker kommen lassen, womöglich aus weiter Entfernung.«

		»Es ist uns gesagt worden, daß auch die Canadian National
Railway betriebsfertige Farmen verpachtet,« warf Weckerle ein.

		»Stimmt,« antwortete Mühlberg. »Die sucht sich aber ihre Leute
aus und verpachtet keineswegs an jeden, der sich darum bewirbt. Das
ist auch sehr vernünftig, denn sie hat ein Interesse daran, daß die
Leute auf der Farm bleiben und ihr gutes Fortkommen finden. Ihre
Bedingungen sind äußerst günstig. Sie verkauft Ihnen auch eine
solche Farm auf jährliche Abzahlungen, und die sind ganz nach der
Ernte berechnet. In schlechten Jahren zahlen Sie weniger und bei
einer Fehlernte überhaupt nichts, nicht einmal Zinsen. Alle diese
Pläne können für Sie aber erst in Frage kommen, wenn Sie
verheiratet sind, denn es ist ausgeschlossen, daß Sie als
unverheirateter Mann auf einer Farm vorwärtskommen. Sie brauchen
aber eine Frau, die auf eine Farm paßt, vergessen Sie das
nicht.«

		»Eine Farm zu pachten, daran liegt mir nichts,« versetzte
Weckerle. »Wenn ich eine Farm nehme, dann soll sie mein eigen
sein.«

		»Das begreife ich,« entgegnete Mühlberg. »Das können Sie aber
auch bei einer gepachteten Farm haben. In der Regel werden Sie sich
ja auch bei der Pachtung das Vorkaufsrecht auf eine Anzahl Jahre zu
einem bestimmten [bookmark: page20]Preise sichern. Wenn Sie dann ein paar
leidliche Ernten haben und sonst mit dem Lande zufrieden sind,
werden Sie die Farm kaufen können.«

		»Und wenn nicht?«

		»Dann sitzen Sie natürlich fest, und die Farmerei wird Ihnen so
verleidet sein, daß Sie wahrscheinlich in eine Kohlenmine gehen,
oder bei der Lachsfischerei in Britisch-Kolumbien anzukommen suchen
werden. Abgesehen von seiner persönlichen Eignung wird das
Schicksal eines Farmers stets durch die ersten drei Ernten
entschieden. Sind sie gut, dann ist seine Existenz als Farmer
gesichert, und eine vierte und selbst fünfte schlechte Ernte kann
daran nicht mehr viel ändern. Sind sie aber schlecht oder auch nur
zwei davon schlecht, so kann er sich auf der Farm nicht mehr halten
und muß sie verlassen.«

		»Und wie sind die Ernten durchschnittlich in Canada?« fragte
Werner.

		Mühlberg zuckte die Achseln. »Die Farmer sind fast immer von zu
viel Trockenheit bedroht. Aber im Durchschnitt kann man wohl sagen,
sie sind gut.«

		Die Unterhaltung stockte jetzt für eine Weile. Man sah hinüber
nach dem Festlande, wo auf felsigen Ufervorsprüngen geheimnisvolle
Forts herüberdrohten.

	
		
		Zweites Kapitel.

Auf hoher See

		Am nächsten Tage hatte die »Köln« die Hebriden passiert, und ihr
Bug warf jetzt die Wellen des Atlantik auf. Die Hoffnung, daß man,
nachdem man die Nordküste von Schottland umfahren, nunmehr in
wärmere Breiten gelangen [bookmark: page21]würde, hatte sich bisher noch nicht erfüllt.
Das Wetter war womöglich noch rauher geworden, von Südwesten stand
eine schwere Dünung, und die Schiffsschraube arbeitete fast die
Hälfte der Zeit außer Wasser. Niemand hielt es lange auf Deck aus,
sondern suchte in den Gesellschaftsräumen oder sonstwo eine
Unterkunft.

		Eine Gruppe junger Mädchen und Männer war trotzdem noch in einem
Deckspiel begriffen, das in einem Hinundherschieben von
Holzscheiben in gewisse, mit Kreide gezeichnete Vierecke bestand,
man merkte es ihnen aber an, daß es mehr ein krampfhafter Versuch
war, sich unter allen Umständen Unterhaltung zu verschaffen.

		Im Rauchzimmer befanden sich andere Gruppen, darunter auch der
gesprächige Herr Presser mit seinen Freunden Mühlberg, Weckerle und
Werner. Diesmal hatte sich ihnen aber noch Karl Schwerla, ein
junger Sportschriftsteller aus München, zugesellt, der sich mit
zwei Faltbooten auf der Reise nach Canada befand, wo er in
Britisch-Kolumbien auf den Flüssen nach der pazifischen Küste
hinunterzufahren gedachte, um Material für seine journalistischen
Arbeiten und Vorträge zu sammeln.

		Der Decksteward hatte eben das zweite Frühstück, bestehend aus
Fleischbrühe und belegten Brötchen, herumgereicht, und man war
beschäftigt, es einzunehmen. Seekranke, die darauf verzichten
mußten, waren nur wenige vorhanden, denn das Schiff lag gut im
Wasser, rollte überhaupt kaum und stampfte nur mäßig.

		»Kennen Sie das junge Mädchen dort?« fragte Schwerla, verstohlen
nach einer Gruppe von Frauen und jungen Mädchen blickend, die auf
der gegenüberliegenden Seite an Tischen saßen. [bookmark: page22]

		»Sie meinen die mit dem Wuschelkopf?« fragte Presser.

		»Ja.«

		»Das ist Fräulein Wrobel. Hübsches Mädchen, aber ein
unverbesserlicher Flirt. Bei den Passagieren hat sie nur wenig
Entgegenkommen gefunden. Wir sind wohl alle zu sehr mit der Sorge
für unsre nächste Zukunft beschäftigt, um dafür viel übrig zu
haben. Dafür setzt sie aber den Offizieren heillos zu. Die können
sich schon aus Höflichkeit einem Passagier gegenüber nicht so
ablehnend verhalten, und das nützt sie aus. Ich glaube, es kommt
ihr nur auf die Eroberung an. Wenn ihr die gelungen ist, hört der
Mann auf sie zu interessieren, und sie versucht ihr Spiel mit einem
anderen. Nur bei dem Doktor sind alle ihre Künste bisher vergeblich
gewesen, obwohl sie sich viel Mühe gegeben hat. Sie ist übrigens
Braut und geht nach Canada, um zu heiraten. Ihr Bräutigam ist
Architekt in Montreal und verdient fünfundachtzig Dollar die Woche.
Sie hat ihn seit vier Jahren nicht gesehen, und in ihren Briefen
haben sie sich stets herumgestritten. Wenn die Dinge nicht so gehen
sollten, wie sie hofft und er wahrscheinlich auch, läßt sie sich
wieder scheiden und verlangt hundert Dollar im Monat
Unterhaltsgeld. Mit dieser regelmäßigen Einnahme wird sie dann
irgendwie und irgendwo versuchen, das Leben zu meistern, und soweit
ich sie bisher kennengelernt habe, wird ihr das keine allzu großen
Schwierigkeiten bereiten.«

		»Geht das so leicht mit den Scheidungen in Canada?« wandte sich
Schwerla an Mühlberg.

		»Keineswegs,« entgegnete dieser. »Canada hat im ganzen sehr
vernünftige Gesetze. Aber Amerika ist ja nicht weit, und dort wird
es den Leuten leicht gemacht. Es gibt Staaten [bookmark: page23]und Städte, die darin geradezu
wetteifern. Übrigens ist das jetzt die gewöhnliche Art zu heiraten
– wenigstens in den besseren Kreisen, worunter ich die mit den
besseren Einkommen verstehe. Es hat auch schon dazu geführt, daß
die jungen Mädchen vielfach ganz verantwortungslos in die Ehe
laufen. Wenn es nicht geht, lassen sie sich wieder scheiden,
verlangen eine möglichst hohe Unterhaltssumme und sind dann für ihr
ganzes Leben versorgt. Die Richter wissen das recht gut, was wollen
sie aber machen? Sie sind nicht lebenslänglich angestellt, sondern
werden für jede Wahlperiode gewählt. Wenn sie auf ihre Wiederwahl
bedacht sind, müssen sie dafür sorgen, daß den Bürgern ihrer Stadt,
zu denen auch die Rechtsanwälte gehören, Einnahmen zufließen. Es
gibt Städte, die durch besondere Industrien bekannt sind; in
Amerika gibt es welche, die die Scheidungsindustrie betreiben.«

		Er lehnte sich in seinem Stuhle zurück und schlug die Beine
übereinander.

		»Ihre Schwester, es ist die mit dem glattgescheitelten Haar, die
neben ihr sitzt, ist übrigens ganz anders,« nahm Presser wieder das
Wort. »Viel gemütvoller. Sie glaubt noch an das Leben, ich meine,
an die Dinge, die das Leben auch abseits von Tanztees und Jazzmusik
wertvoll machen. Ich habe kaum jemals zwei Schwestern gesehen so
verschieden voneinander. Sie wird übrigens auch von einem Bräutigam
erwartet.«

		»Und die auf der anderen Seite?« fragte Schwerla.

		»Das ist Fräulein Richter. Nicht schön, aber ebenfalls Braut.
Sie hat ihren Bräutigam nur dreiundeinehalbe Stunde in Deutschland
gekannt. Jetzt hat er ihr das Reisegeld gesandt. Wenn die Sache
nicht gehen sollte, wird sie [bookmark: page24]inzwischen von Fräulein Wrobel über die
Scheidungsmöglichkeiten aufgeklärt worden sein.«

		»Und die anderen? Sie reisen alle allein, wie ich glaube.«

		»Die gehen hinüber, um in Canada ›ihr Glück zu machen‹. Für ein
junges Mädchen heißt das immer Heirat. Sie sind noch keine Bräute,
hoffen aber, es in Canada bald zu werden.«

		Die Unterhaltung wandte sich jetzt wieder allgemeineren Dingen
zu, und da der Aufenthalt auf dem Deck wenig verlockend war, so
fanden sich einige Gruppen von Damen und Herren im Kartenspiel
zusammen.

		Mühlberg, Presser und Schwerla zogen es trotzdem vor, auf das
Deck zu gehen. Es war fast leer. Nur auf dem abgeteilten
Achterdeck, wie auch im Bug des Schiffes hatte sich eine Anzahl
Passagiere der dritten Klasse eingefunden. Sie boten ein sehr
gemischtes Bild. Vorherrschend waren die Angehörigen der
osteuropäischen Länder: Polen, Galizier, Tschechoslowaken und
andere, Gestalten, wie man sie in den Auswandererhallen der
größeren Bahnhöfe, wie Breslau, Berlin, Hamburg und Bremen, täglich
sehen kann. Es waren meist Frauen und Kinder, die ihren
vorangegangenen Männern nachreisten; aber auch Männer, die ihren
einstweilen noch in dem heimatlichen Dorfe zurückgelassenen
Familien vorausreisten, weil ihnen ein Bruder oder Schwager oder
guter Freund geschrieben hatte, sie möchten nur kommen, denn sie
seien in Canada freie Bürger eines freien Landes, das jedem, der
arbeiten könne und wolle, eine neue Heimat biete, besser als die,
in der sich ihr Leben bisher abgespielt.

		Man sah deshalb auch keineswegs sorgenvolle, verdüsterte
Gesichter, den Ausdruck stumpfsinnigen Ergebens in [bookmark: page25]eine Zukunft, von der man
höchstens eine Änderung, aber keine Besserung der Lage erwarten
konnte. Die Leute verleugneten in nichts ihr polnisches oder
ruthenisches Dorf, aber sie waren zuversichtlich, hoffnungsfroh.
Der Mann, der Bruder, Schwager oder gute Freund hätte ihnen sicher
nicht geschrieben, sie sollten kommen, wenn es in dem neuen Lande
nicht besser wäre als zu Hause.

		Und man konnte sicher sein, daß diese zum wenigsten auch nicht
enttäuscht sein würden, denn sie gingen in die gleichen
Verhältnisse, aus denen sie kamen, nur daß in Canada alles
aussichtsreicher, freundlicher und besser war und sie selbst freie
Menschen, genau so gut und geschätzt wie alle anderen. Sie würden
dort ihre Scholle beackern, ihr Vieh auf die Weide treiben und sich
mit Landsleuten in ihrer eigenen Sprache unterhalten können, ganz
so wie sie es ihr Leben hindurch in Polen oder Galizien getan
hatten. Es war mit ihnen nicht wie mit so vielen Deutschen, die aus
den Städten kamen und sich nun in das Farmleben eingewöhnen
sollten, das doch schließlich ganz anders ist, als sie es sich
vorstellen. Sie waren auch keineswegs ähnlich gekleidet, wenn ihre
Kleider auch den dörflichen Schnitt ihrer Heimat zeigten, denn
mittellose Auswanderer gibt es heute nicht mehr. Nur die
Wohlhabenderen können sich eine Auswanderung leisten.

		Die Deutschen, die man schon an ihrer mehr städtischen Kleidung
und dem intelligenteren Gesichtsausdruck erkennen konnte, waren
ihnen gegenüber in der Minderzahl. Jede Altersstufe von zwanzig bis
fünfzig schien vertreten zu sein, und dem Berufe nach mochten sie
dem Kaufmanns- und Handwerkerstande angehören, mit zwei oder drei
Landwirten darunter. Auch ein junges Ehepaar befand sich unter
[bookmark: page26]ihnen. Der
Mann war bisher Buchhalter in einer westfälischen Industriestadt
gewesen, und die Aussichtslosigkeit dieses Berufes hatte ihm das
unabhängige Leben auf einer Heimstätte in Canada um so
verführerischer erscheinen lassen. Er war vernünftig genug, sich
dieses Leben nicht als sorgenlos vorzustellen. Aber es war doch
eine Selbständigkeit mit der Aussicht einer gesicherten Existenz
nach einer Anzahl entbehrungsreicher Jahre. Er schien auch
energisch und zu jeder Arbeit bereit, aber er hatte Ideen über das
Leben eines Farmers. Soweit er in Frage kam, sollte es keineswegs
stumpfsinnig verlaufen. Im allgemeinen ist das wohl der Charakter
des Farmerlebens, aber er wollte sich dagegen wehren, bei ihm mußte
die Bildung zu ihrem Rechte kommen. Kein Tag sollte bei ihm
beginnen ohne eine Vorlesung aus einem guten Buche, mit seiner Frau
als Zuhörerin. Bücher, die er wie persönliche Freunde verehrte,
führte er in genügender Anzahl mit sich. Einstweilen hatte er aber
das Studium der Edda zugunsten der Erlernung der englischen Sprache
nach der Methode Toussaint-Langenscheidt, wobei er und seine Frau
sich gegenseitig überhörten, zurückgestellt. Sie schienen nur
bescheidene Mittel zu haben, lange nicht genug zum vollwertigen
Betrieb einer Heimstätte. Er hatte deshalb auch die Reise in der
dritten Klasse unternommen, denn, wie er sagte, würden sie jetzt ja
doch das Leben von Pionieren führen müssen, und es war schließlich
gleichgültig, ob sie schon in Bremen damit anfingen oder erst in
Quebeck.

		Dann war da noch eine Familie aus einer sächsischen Kleinstadt,
mit vier erwachsenen Kindern, drei Mädchen und einem Jungen von
fünfzehn Jahren. Sie hatten auch die Reise in der dritten Klasse
gewählt, zum Teil wohl aus [bookmark: page27]dem gleichen Grunde wie das junge Ehepaar, zum
andern Teil aber, weil der Unterschied im Fahrpreise bei sechs
Personen eine erhebliche Summe ausmachte.

		Der Mann stand mit dem Jungen an der Reling und schaute den
Möwen nach, die das Schiff noch immer begleiteten.

		»Well, Herr Burkhart, wie geht's? Seekrankheit überwunden?«
redete ihn Mühlberg an.

		»Ja, es geht schon wieder. Nur meine Tochter, die Martha, liegt
noch. Sie wird aber wohl auch heute aufstehen.«

		Sie unterhielten sich nunmehr eine Weile über
Schiffsangelegenheiten.

		»Sie wollen auf eine Farm gehen in Canada?« fragte ihn Mühlberg
dann.

		»Ja.«

		»Verstehen Sie etwas von Landwirtschaft?«

		»Das sollte ich meinen. Ich habe immer auf dem Lande gelebt.
Zuletzt hatten wir einen Gasthof in Postwitz bei Bautzen und
nebenbei Landwirtschaft. Es bot sich dann aber Gelegenheit, ihn gut
zu verkaufen. Immerhin, mit dem Gelde hätte ich in Deutschland
nicht allzuviel anfangen können, so gehen wir jetzt nach
Canada.«

		»Haben Sie schon ein Ziel?«

		»Noch nicht. Ich möchte eine Farm haben, wo ich auf die Jagd
gehen kann. Ich bin großer Jagdliebhaber und habe eine vollständige
Jagdausrüstung mit.«

		»Glauben Sie, daß Sie auf der Farm viel Zeit zur Jagd haben
werden?«

		»So viel Zeit hat man immer. Im Winter ist auf einer Farm nicht
viel zu tun. Außerdem ist die Zeit auch nicht verloren; man braucht
doch Fleisch.« [bookmark: page28]

		»Dann wäre freilich der Osten für Sie das Beste. Dort finden Sie
alles jagdbare Wild, vom Moose herab bis zum jämmerlichsten
Raubzeug. Und die Flüsse und Seen sind voll von Fischen. Aus
Amerika kommen jährlich viele Tausende von Sportsleuten, um in den
canadischen Wäldern zu jagen und in den Flüssen zu fischen.«

		»Ich habe mir aber sagen lassen, daß die neuen Provinzen, ich
meine die im Westen, für den deutschen Ansiedler die besten
sind.«

		»Das ist unbedingt richtig, wenn Sie die Jagd nicht gerade in
den Vordergrund stellen. Der Osten ist altbesiedelt und bietet dem
neuen Ansiedler nicht mehr viel. Auch will der Deutsche doch gern
Landsleute um sich haben, und das ist in den Farmdistrikten im
Osten, die meist von England und Schottland aus besiedelt sind, nur
ganz vereinzelt der Fall. Am besten eignen sich die drei
Prärieprovinzen, ich meine Manitoba, Saskatchewan und Alberta, für
den Deutschen. Und von denen können wir eigentlich Manitoba außer
acht lassen. Sie werden gleich hören, warum. Ich will Ihnen nämlich
einen Wink geben, der sehr wichtig ist. Sie können ihn mit vollem
Recht ›das Geheimnis des Erfolges‹ nennen. Er ist nicht das ganze
und auch nicht das einzige Geheimnis des Erfolges, aber die
unentbehrliche Grundlage dazu. Und wenn Sie ihn beachten, dann ist
nicht einzusehen, warum Sie nicht auf einer Farm in einer Anzahl
Jahren zu Wohlstand gelangen sollten. Vorausgesetzt natürlich, daß
einer fleißig ist und ordentliche Arbeit leistet, was bei den
Deutschen – es freut mich, das sagen zu können – meist der Fall
ist.«

		»Da bin ich doch gespannt,« meinte Burkhart.

		»Hören Sie zu! Das wichtigste ist, daß Sie sich die richtige
[bookmark: page29]Gegend
aussuchen, in der Sie sich niederlassen. Das wird Ihnen sofort klar
sein, wenn ich Ihnen sage, daß es in Canada Gegenden gibt, wie zum
Beispiel Manitoba, wo der durchschnittliche Ernteertrag, immer nach
Weizen berechnet, denn das ist der Maßstab in Canada, achtzehn
Bushel für den Acker beträgt, und andere wieder, wo Sie vierzig und
fünfzig ernten. Die Arbeit ist überall dieselbe, aber Sie werden
sich leicht ausrechnen können, welchen Unterschied das für den
Farmer bedeutet.«

		»Woher kommt denn das?« fragte Burkhart.

		»Well, Canada ist ein großes Land und es ist die
Bodenbeschaffenheit. Die ist selbstverständlich nicht überall
gleich. Im westlichen Ontario fahren Sie siebenhundert Meilen weit
mit der Eisenbahn durch Land, wo Ansiedlungen überhaupt kaum
möglich sind, denn alles ist Stein, dürftiger Busch und Seen und
Teiche. Wenn Sie es sich von Ihrem Abteilfenster aus beschauen,
sieht die Gegend wunderhübsch aus, aber für den Farmbetrieb eignet
sie sich nicht. Und dann sollte ein Ansiedler möglichst auf Neuland
gehen. Die Provinzen in Canada sind nicht alle gleichzeitig
besiedelt worden. Mit Manitoba fing die Geschichte an, damals in
den siebziger Jahren, als die deutschen Mennoniten aus Rußland
einwanderten. Von dort aus schritt die Besiedlung allmählich nach
dem Westen und Norden weiter, und es gibt dort Gegenden, die erst
vor verhältnismäßig kurzer Zeit der Besiedlung erschlossen worden
sind, weil man erst jetzt Eisenbahnen dahin gebaut hat. Dieses Land
ist humusreich und gibt für eine Reihe von Jahren die besten
Ernten. Das alte Land in den altbesiedelten Gegenden ist zum
größten Teil ausgesogen. Düngung kennt der canadische Farmer nicht,
er scheut die Ausgabe dafür. Sie haben Land [bookmark: page30]in Manitoba, das zwanzig und
fünfundzwanzig Jahre lang nicht gedüngt ist und jetzt im Unkraut
fast erstickt. Die Sommerbrache, mit der sich die Farmer zu helfen
suchen, kann die fehlende Düngung nicht ersetzen. Jetzt halten es
viele Farmer für vorteilhafter, es im Stich zu lassen und im
äußersten Westen oder Norden Neuland aufzunehmen. Also suchen Sie
sich zuerst eine Gegend mit hohen Ernteerträgen aus. Das andere
kommt dann nicht von selber, denn von selber kommt überhaupt
nichts, aber es kommt.«

		»Und können Sie uns solche Gegenden nennen?«

		»Ja, denn es sind nicht viele. Da ist zuerst die Grand Prärie,
dann die Gegend um Battleford in Saskatchewan und die bei Edson in
Alberta. Das meiste übrige Land in Canada ist guter Durchschnitt.
Aber warum sich damit begnügen, wenn man etwas Besseres haben
kann?«

		Die Unterhaltung wurde hier unterbrochen, denn Frau Burkhart mit
zwei Töchtern erschien eben auf dem Deck und gesellte sich ihnen
zu.

		Die Mutter war eine resolute Frau von mehr als vierzig Jahren,
ganz vom Schlage der Pionierfrauen, die sich durch Schwierigkeiten
nicht aus dem Konzept bringen lassen. Sie mußte früher hübsch
gewesen sein, denn sie zeigte noch jetzt deutliche Spuren davon.
Nur wurde dieser angenehme Eindruck etwas beeinträchtigt durch die
lange dünne Mundlinie, die zwischen den Lippen klar und fest
geschnitten war und auf einen herrschsüchtigen Charakter deutete,
der nicht frei von Selbstsucht war. Sie glich in dieser Beziehung
ganz dem Manne, und man konnte, obwohl sonst zwischen ihnen volle
Harmonie zu bestehen schien, im stillen doch den Verdacht hegen,
daß es Augenblicke gab, wo die beiden Temperamente
aufeinanderplatzten. [bookmark: page31]

		Die jüngere Tochter mochte achtzehn Jahre zählen. Sie war von
kräftiger Gestalt und zeigte, ohne plump zu erscheinen, den etwas
gedrungenen, aber gesunden Bauerntypus. Sie schien von heiterem
Temperament, wenigstens deutete das die ebenmäßige Fülle und die
leichte Aufwärtsbewegung ihrer Lippen an den Winkeln an, und ihre
taubengrauen Augen, die für gewöhnlich wie die einer Alice aus dem
Wunderland in die Welt blickten, zeigten manchmal einen Ausdruck,
der eine unbändige Lust an tollen Streichen verriet.

		Ihre Schwester, die zwanzig oder einundzwanzig Jahre zählen
mochte, war sehr verschieden von ihr. Sie war größer, ohne daß man
sie deshalb hätte als schlank bezeichnen können. Der herbe Mund,
die kühlen, brennenden Augen, die starken Backenknochen, der
kräftige, bei aller Rundung aber doch feingeformte Körper machten
sie zu einer Vertreterin uralten Bauernadels. Auf den ersten Blick
war sie kaum mehr als leidlich hübsch, aber in den Fältchen dieser
kargen Reizlosigkeit blühte eine üppige, majestätische
Schönheit.

		Die Kleidung der Mutter wie der Töchter war einfach, aber
keineswegs bäuerisch. Dazu sind die Dörfer heute doch schon zu nahe
an die Städte gerückt.

		Mühlberg hatte ihre Bekanntschaft schon am Tage vorher gemacht
und stellte jetzt Presser und Schwerla vor. Die jüngere Schwester,
Valeska, maß sie ungescheut mit einem Blicke backfischmäßiger
Herausforderung, dessen Ergebnis aber zweifelhaft blieb. Die
ältere, Mathilde, zeigte sich freundlich, aber zurückhaltend, was
bei ihr Gewohnheit schien.

		»Wir sprachen eben von der Gegend, wo wir uns niederlassen
wollen,« erklärte Burkhart seiner Frau. »Welches ist der Ort, von
dem Sie sprachen?« [bookmark: page32]

		Die letztere Frage galt Mühlberg.

		»Well, ich könnte Ihnen keinen besseren Platz nennen als Edson.
Es liegt in Alberta, gegen hundert Meilen westlich von Edmonton.
Nicht weit von den Felsengebirgen. Sie können deren Ausläufer von
Edson aus sehen. Dort haben Sie alles, was Sie suchen: Wald und
Jagd auf Moose, Bären, Wapiti-Kaninchen nicht zu vergessen, die
aber eigentlich Hasen sind, denn sie leben nicht in einem Bau,
sondern haben ihre Nester über der Erde. Auch der Boden ist gut.
Sie finden jedenfalls in Canada keinen besseren, denn vierzig
Bushel Weizen auf den Acker sind keine Seltenheit.«

		»Wieviel ist ein Bushel?« fragte Burkhart.

		»Sechzig Pfund. Auch zwei Flüsse haben Sie dort, den McLeod- und
den Muskeg-River, die Ihnen Fische liefern. Dabei ist das Land auch
noch billig dort. Zwanzig bis dreißig Dollar der Acker. Im Winter
können Sie oder Ihr Sohn auch trappen gehen, wenn Sie Lust dazu
haben. Vielleicht gelingt es Ihnen, ein paar Silberfüchse zu
fangen, wie Herrn Finsterbusch. Ich denke wirklich, Sie sollten
nach Edson gehen. Es gibt natürlich ebenso gute Gegenden auch wo
anders, aber die sollen Sie sich erst einmal suchen, und das
Herumreisen im Lande kostet Geld.«

		»Gibt es dort auch noch Heimstätten?« fragte Saubert, der
Buchhalter aus Westfalen, der hinzugetreten war und das Gespräch
mit angehört hatte.

		»Die sind schließlich auch noch zu finden. Und wenn Ihnen das
gelingt, so ist Edson der beste Platz für Sie, denn in der Nähe
sind viele Kohlengruben, und wo die sind, gibt es immer gutbezahlte
Arbeit. Es ist dabei gar nicht nötig, daß Sie unter der Erde
arbeiten. Es gibt eine Menge [bookmark: page33]Hilfsarbeiten, die eine Kohlengrube nötig hat,
wie Pfostenschlagen, Kochen, schriftliche Arbeiten und eine ganze
Menge mehr. Für einen Heimstätter ist das von großem Wert. Es hilft
ihm über die ersten Jahre hinweg.«

		»Laß uns nach Edson gehen, Vater!« rief der Junge mit
leuchtenden Augen.

		»Dir steckt wohl das Trappen im Kopfe?« fragte der Vater
lächelnd. »Da sehen Sie, was Sie angerichtet haben, Herr Mühlberg.
Ich bin sicher, der Junge läßt uns jetzt keine Ruhe mehr, bis wir
nach Edson gehen.«

		»Ich könnte etwas Schlimmeres angerichtet haben,« entgegnete
Mühlberg mit einem Blicke auf den Jungen, der aber gleich wieder
von diesem abwanderte und auf dem Gesichte Mathilde Burkharts ruhen
blieb.

		»Sind dort auch Deutsche angesiedelt?« fragte Burkhart
weiter.

		»Deutsche finden Sie überall in Canada. Auch um Edson herum sind
mehrere auf Heimstätten und Farmen. Wenn Sie sich wirklich
entschließen sollten, dorthin zu gehen, kann ich Ihnen die Adresse
eines Deutschen in Edson geben, der Ihnen behilflich sein wird.
Lassen Sie sich aber das eine gesagt sein: Wen Sie auch noch fragen
werden, er wird Ihnen immer den Platz empfehlen, wo er lebt. Nicht,
weil es vielleicht in seinem Interesse liegt, daß dieser besser
besiedelt wird, sondern weil er überzeugt ist, daß der Boden dort
der beste im Land ist. Je mehr Sie also fragen, um so weniger
werden Sie wissen, was Sie tun sollen.«

		»Sie waren selbst in Edson?«

		»Ja, und ich gehe auch wieder hin. Vorläufig reicht meine
Fahrkarte aber nur bis Winnipeg. Dort muß ich mir erst wieder Geld
für die Weiterreise verdienen.« [bookmark: page34]

	
		
		Drittes Kapitel.

Ankunft in Canada

		Die Tage vergingen. Ziemlich eintönig, da das Wetter ganz gegen
die Regel in dieser Zeit kalt blieb. Erst als man Kap Race passiert
hatte und die »Köln« von Süden her – die Belle-Isle-Straße im
Norden war noch vereist – in den Golf von Saint Lawrence
eingelaufen war, wurde es etwas wärmer.

		In der Nähe der Neufundlandküste hatte man eine Menge Eisberge
angetroffen, und der Kapitän war die ganze Nacht auf der Brücke
geblieben, bis man die Gefahrenzone hinter sich hatte. Auch zwei
oder drei Walfische hatte man gesichtet, die in gar nicht zu weiter
Ferne ihre Wasserdampfstrahlen in die Luft sprühten. Man rechnete
nunmehr damit, Quebeck in zwei Tagen zu erreichen.

		Mühlbergs Bekanntschaft mit der Familie Burkhart und auch mit
Sauberts war weiter gediehen. Man fand sich immer wieder zusammen,
und die Fragen, die Mühlberg beantworten mußte, nahmen kein Ende.
Es war indessen für den aufmerksamen Beobachter ersichtlich, daß
sein Interesse für die Familie Burkhart hauptsächlich der ältesten
Tochter galt. Und solche aufmerksamen Beobachter waren vorhanden.
Vor allem gehörte Frau Burkhart zu ihnen. Sie war aber wohl daran
gewöhnt, daß ihre Töchter Aufmerksamkeiten von Männern empfingen,
und ließ es gehen. Es freute sie sogar – solange die Gefahr einer
ernsten Gestaltung der Dinge nicht bestand. Denn für einen solchen
Fall war sie entschlossen, ihre Rechte als Mutter geltend zu
machen. Sie war ehrgeizig, und es mußte schon jemand [bookmark: page35]sein, der als Schwiegersohn
ihren Ehrgeiz befriedigte, wenn sie ihm nicht die
Aussichtslosigkeit seiner Bemühungen sehr deutlich machen sollte,
was schon mehr als einmal geschehen war. In Deutschland mit seiner
Gliederung der Stände war das verhältnismäßig leicht. Ein
Handwerker oder ein Bauer kam nicht in Frage, ihre Töchter mußten
einmal besser heiraten. Wie das in Canada werden würde, wo es nur
einen Stand gibt und höchstens der Besitz von Dollars einige
Unterschiede bestimmt, darüber hatte sie einstweilen noch nicht
nachgedacht, auf jeden Fall konnte aber auch hier als Schwiegersohn
für sie nur ein Mann in Betracht kommen, der etwas hatte und etwas
war.

		Mühlberg blieb für so etwas ganz außer Berechnung, selbst wenn
er töricht genug sein sollte, Absichten in dieser Beziehung zu
hegen. Er war ja ganz angenehm im Umgange und auch persönlich gut
zu leiden, aber eben nur eine Schiffsbekanntschaft, die nichts
bedeutete und ihr Ende nehmen würde, sobald sie Canada erreichten.
Also ganz harmlos und nicht wert, daß sie ihre Hand schon
zeigte.

		Ja, Frau Burkhart war eine praktische Natur und das Leben für
sie eine sehr einfache Sache.

		Die Passagiere füllten das Deck jetzt schon mehr. Auch Mühlberg
war eben aus dem Salon wieder herausgetreten und nach dem
Achterschiff gewandert. Hier ließ er seine Blicke über die Menge
schweifen, um zu sehen, ob jemand von der Familie Burkhart sichtbar
sei. Er bemerkte nur Valeska, die auf der mit geteertem Segeltuch
überzogenen großen Luke saß, mit einem Buche im Schoß, in das sie
mit Bleistift Bemerkungen eintrug. Wahrscheinlich war es ein
Tagebuch, wie es mehrere der jüngeren Passagiere führten. [bookmark: page36]

		Er trat an sie heran.

		Sie blickte auf und lachte.

		»Beschäftigt, Liebesbriefe zu schreiben?« neckte er.

		»Das habe ich für einige Zeit unterbrochen,« gab sie
Auskunft.

		»Warum denn?«

		»Er hat eine andere geheiratet.«

		»Das war nicht schön. Aber solche Dinge kommen vor.«

		Sie schlug ein Blatt des Buches um, um ihn nicht sehen zu
lassen, was sie geschrieben hatte.

		»Was schreiben Sie also?«

		»Ich zeichne,« log sie.

		»Und was haben Sie gezeichnet?«

		Sie dachte ein paar Sekunden nach, dann sagte sie: »Den Durchzug
der Hebräer durch das Rote Meer.«

		»Wo ist das Rote Meer? Ich sehe nichts davon,« entgegnete
Mühlberg mit einem Blicke auf das leere Blatt.

		»Natürlich nicht, es ist doch zurückgetreten,« belehrte sie
ihn.

		»Ach so. Aber wo sind die Hebräer?«

		»Die sind schon durch und nicht mehr zu sehen.«

		»Und ihre Verfolger?«

		»Die kommen erst in zehn Minuten.«

		In diesem Augenblick erschien Mathilde Burkhart, von unten
kommend, mit der jüngeren Schwester Martha, die sechzehn Jahre
zählen mochte. Sie hatte die Seekrankheit längst überwunden, sah
munter und frisch aus, und wenn ihre Gestalt auch noch etwas eckig
war, bot sie doch, mit dem regelmäßigen Gesicht, zu dessen Seiten
zwei dicke, braune Zöpfe mit roten Schleifen am Ende über die Brust
fielen, eine recht angenehme Erscheinung. Eine Anzahl [bookmark: page37]Sommersprossen auf
der Stirn und der Nase störten nur wenig.

		»Well, jetzt haben wir's bald überstanden, Fräulein Burkhart.
Dienstag sind wir in Quebeck,« rief Mühlberg ihr entgegen.

		»Und dann sind die schönen Tage von Aranjuez vorüber,« warf
Valeska Burkhart ein. »Übrigens, meinen Sie nicht, Herr Mühlberg,
daß Schiller besser getan hätte, seinen Don Carlos nicht mit einer
so abgebrauchten Redensart zu beginnen?«

		Mühlberg lachte.

		»Hören Sie nicht auf sie,« mahnte Mathilde. »Sie ist
unverbesserlich und hat immer allen möglichen Unsinn im Kopfe. Wann
wirst du bloß einmal ernst werden, Valeska?«

		»Hoffentlich überhaupt nicht,« bemerkte Mühlberg. »Man wird mit
dem Leben immer eher fertig, wenn man ihm lachend begegnet.«

		Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen, wurde aber
unterbrochen, denn Saubert trat mit seiner Frau, einer rotblonden,
schmalgesichtigen Gestalt, mit dünner Haut und dünnem Haar, die
alles andere als der Typus einer Pionierfrau war, jetzt an die
kleine Gruppe heran.

		»Wir haben uns entschlossen, nach Edson zu gehen, Herr
Mühlberg,« nahm Saubert das Wort. »Sie sprachen zu Herrn Burkhart
von einem Deutschen in Edson, bei dem man sich befragen könne.
Wollen Sie uns die Adresse auch geben? Es wäre uns von Wichtigkeit,
da wir nur wenig englisch sprechen.«

		»Die Adresse können Sie haben. Der Mann heißt Kurt Bellack und
ist ein Freund von mir. Er ist bei der Eisenbahn angestellt und hat
kein Land zu verkaufen. Sie sind [bookmark: page38]also sicher, von ihm eine zuverlässige,
ungefärbte Auskunft zu erhalten.«

		»Hat sich mein Vater die Adresse auch notiert?« fragte Mathilde.
»Er scheint sich ebenfalls entschlossen zu haben, nach Edson zu
gehen, denn die Jagdmöglichkeiten locken ihn mächtig, und auf der
Prärie gibt's doch nichts zu schießen wie wilde Enten und
Präriehühner. Es steckt ihm wohl auch im Kopfe, daß der Mann
Finsterbusch Silberfüchse gefangen und eine Zucht angelegt hat. Er
denkt, das könnte ihm auch gelingen.«

		»Das ist auch keineswegs ausgeschlossen,« entgegnete Mühlberg.
»Sie sind selten, sonst würden sie nicht so teuer sein, aber sie
kommen vor in der Gegend. Mein Freund Bellack, der eine Zeitlang
Feuerwart war und im Lande herumreiten mußte, um nach möglichen
Waldfeuern zu sehen und Feuersgefahren zu beseitigen, hat einmal
vier Stück ausgegraben. Er holte dabei einen Farmer zu Hilfe, dem
er fünfundzwanzig Dollar bezahlte. Er brachte sie auch gut nach
Hause. Wir haben aber schon in der Schule gelernt, daß Füchse
schlau sind. Die waren es ganz sicher, denn als er das nächstemal
von seinem Ritte durch die Wälder zurückkehrte, hatten sie den ›Weg
ins Freie‹ gefunden. Ein solcher Fang gehört natürlich zu den
Dingen, mit denen niemand rechnen kann. Eine Adresse des Herrn
Bellack brauchen Sie übrigens nicht, jeder wird Ihnen den Weg
zeigen.«

		 

		Am Dienstagmorgen, noch bevor die meisten der Passagiere erwacht
waren, hatte die »Köln« an dem Kaischuppen in Quebeck festgelegt
und um zehn Uhr, nach einem etwas hastig eingenommenen Frühstück,
wurden die Reisenden der [bookmark: page39]dritten Klasse ausgeschifft. Die Prüfung ihrer
Einwanderungspapiere und die Untersuchung ihres Gepäcks, beides
Dinge, die sich in der Regel glatt und schnell abwickeln, würde am
Lande vorgenommen und sie dann mittels Extrazugs nach Montreal
weiterbefördert werden.

		Der Abschied der Familie Burkhart und des Ehepaars Saubert von
ihren neugewonnenen Freunden war nur ein einstweiliger, man würde
sich in Montreal beim Abgange des Zuges nach Winnipeg wieder
zusammenfinden.

		Eine halbe Stunde später warf die »Köln« ihre Trossen los und
schob sich unter Führung des Flußlotsen in den majestätischen
Saint-Lawrence-Strom hinein, vorbei an dem auf den Uferhöhen
liegenden imposanten Hotel Chateau Frontenec, der Zitadelle mit
ihren Bastionen und unter der mächtigen Quebeckbrücke, die die
Verbindung mit dem Süden vermittelt und den größten Schiffen freien
Durchgang gewährt, hindurch.

		Das Wetter war ganz sommerlich geworden, und die noch an Bord
gebliebenen Reisenden der zweiten Klasse saßen daher ohne die
bisher kaum entbehrlich gewesene warme Überkleidung auf dem oberen
Deck, von wo sie nach den Ufern schauten und die
abwechslungsreichen, aber in ihrer endlosen Aufeinanderfolge fast
ermüdenden Landschaftsbilder mit ihren Dörfern, Städten und
unzähligen Kirchen an ihren Blicken vorüberziehen ließen.

		In Quebeck waren übrigens einige neue Fahrgäste hinzugekommen,
Vertreter oder sonstige Beamte des Lloyd aus verschiedenen Städten
Canadas und auch eine Dame des Raphaelvereins in Hamburg, die ein
Jahr vorher nach Canada gekommen war, um die Verhältnisse des
Landes, über die sie so oft Auskünfte zu erteilen hatten, aus
eigener [bookmark: page40]Anschauung kennenzulernen. Sie galt den Reisenden
als eine neue und höchst wichtige Quelle der Auskunfterteilung,
bevor sie selbst in das canadische Leben eintauchten und selbst
alles sehen und erleben würden. Man wollte das neue Land doch
möglichst vorbereitet betreten, und jeder weitere Einblick half das
Bild gestalten.

		Auch Einwanderungsbeamte waren an Bord gekommen und prüften im
Rauchsalon die Papiere der Reisenden, stellten ein paar Fragen, und
damit war die Förmlichkeit, denn mehr war es nicht, erfüllt.

		Um elf Uhr in der Nacht legte das Schiff in Montreal an dem
Schuppen des Norddeutschen Lloyd fest. Die Bräute und mehrere
andere Reisende wurden erwartet und gingen unter Zurücklassung
ihres Gepäcks noch in der Nacht von Bord, während die übrigen bis
nach der Zollrevision am nächsten Morgen, die aber auch nur eine
Förmlichkeit war, auf dem Schiffe blieben.

		Der nächste Tag setzte mit einer ungewöhnlichen Hitze ein, als
wolle der Mai in seinen letzten Tagen alles nachholen, was er in
den übrigen versäumt hatte. Gegen neun Uhr verließen die Reisenden
endlich das Schiff und betraten, mit Ausnahme Mühlbergs und der in
Quebeck an Bord Gekommenen, zum ersten Male den Boden Canadas.

		Presser hatte von der Vertreterin des Raphaelvereins die Adresse
einer deutschen Familie erhalten, bei der er Wohnung finden konnte,
und machte sich sofort dorthin auf den Weg. So viel Englisch, um
sich zurechtzufragen, hatte er aus seinem Polyglott Kuntze gelernt.
Im Notfalle blieb ihm auch noch die Office des Norddeutschen Lloyd,
wo er alle gewünschten Auskünfte erhalten würde. So verabschiedete
[bookmark: page41]er sich von
den anderen, ungeduldig, den Kampf mit dem Leben in dem neuen Lande
aufzunehmen.

		Mühlberg, Schwerla und die beiden jungen Leute aus Pforzheim
blieben beisammen und ließen zunächst ihr Gepäck nach dem Bahnhof
der Canadian National überführen. Nachdem das geschehen war, traten
sie eine Wanderung nach der Stadt an. Der Zug nach Winnipeg würde
erst am Abend gehen.

		In den Straßen herrschte ein Autoverkehr, der sie fast
verwirrte. Immer wieder kamen die Reihen der Gefährte für einige
Minuten zum Halten, um den Verkehr der kreuzenden Straßen
durchzulassen. Neben imposanten, modernen Geschäftsgebäuden zeigten
sich immer wieder Gruppen armseliger, baufälliger Baracken, in
denen kleine Geschäftsleute die Jagd nach dem Dollar betrieben. In
den Seitenstraßen stießen sie vielfach auch auf Reihen unfreundlich
aussehender Wohngebäude mit hohen Außentreppen, die zum Eingange
hinaufführten und den Besucher ungefähr dort landeten, wo man sonst
das erste Stockwerk zu finden gewohnt ist.

		»Ist das die Art und Weise, wie man hier wohnt?« fragte Schwerla
erstaunt.

		»Nein,« entgegnete Mühlberg. »Es ist die alte Stadt. Um Montreal
beurteilen zu können, müssen Sie die besseren Wohnviertel gesehen
haben. Ich habe, als ich nach Deutschland ging, eine Rundfahrt in
einem Aussichtswagen mitgemacht und da einen ganz anderen Begriff
von der Stadt bekommen.«

		»Hier gibt es deutsches Bier,« unterbrach ihn Weckerle
plötzlich.

		Er zeigte auf eine Taverne, über deren Eingang ein [bookmark: page42]großes Schild mit
der Aufschrift »Würzburger Hofbräu« prangte.

		»Ich denke, Canada hat Prohibition,« bemerkte Werner.

		»Es hatte Prohibition,« erklärte Mühlberg. »Die ist aber
wieder aufgehoben. Sie können jetzt in beschränkter Auswahl
alkoholische Getränke in Regierungsläden kaufen; allerdings zu
hohen Preisen. Einigen Tavernen hat man auch die Erlaubnis zum
Verkauf von alkoholarmem Bier erteilt. Sehen Sie, da drüben gibt es
Münchner Löwenbräu. Die Namen stammen noch aus der guten alten
Zeit, wo man deutsches Bier in Canada trinken konnte. Es wird jetzt
im Lande gebraut. Ich schlage vor, wir trinken ein Glas canadisches
Münchner Löwenbräu oder meinetwegen auch Würzburger Hofbräu, es ist
ja alles dasselbe. Die Hitze macht Durst.«

		Sie gingen in die nächste Taverne, nahmen auf den lehnenlosen
Drehstühlen vor der Bar Platz und bestellten Würzburger Hofbräu aus
Montreal. Es war besser, als sie erwartet hatten, ohne deswegen dem
deutschen Original nahezukommen.

		Gegen Mittag betraten sie eine Cafeteria, um die Mittagsmahlzeit
einzunehmen. Nahe dem Eingange waren in einem hohen Stapel große
Tabletts aufgestellt, neben denen, in Mundtücher gewickelt,
Bestecke lagen. Jeder nahm ein Tablett und ein Besteck und wanderte
damit an einer langen Tafel entlang, auf der alle möglichen warmen
und kalten Speisen zur Auswahl aufgestellt waren. Von diesen suchte
er sich aus, was ihm zusagte, fügte dann noch von einem andern
Tische Tee oder Kaffee und Brot und Butter hinzu und zeigte es,
wenn er alles beisammen hatte, einem Mädchen an einer Kasse vor,
die den Betrag zusammenrechnete [bookmark: page43]und ihm einen Scheck in entsprechender Höhe
überreichte. Dann suchten sie sich in dem gefüllten Raume einen
freien Tisch, stellten dort ihre Schüsseln und Platten zurecht und
das Tablett auf einen Nachbartisch, der eben von Gästen
freigeworden war, wo es mit allem leeren Geschirr von den
umherwandernden Aufwärterinnen abgeräumt wurde.

		Man hatte Zeit und nahm sich daher auch zum Essen Zeit, während
die andern Gäste alle anscheinend in großer Eile waren. Die
Selbstbedienung hatte den Vorteil, daß man auf das Auftragen der
Speisen nicht zu warten brauchte und das Trinkgeld sparte.

		Nach Beendigung der Mahlzeit verließen sie das Lokal durch einen
besonderen Ausgang, der an einer zweiten Kasse vorbeiführte, an der
sie den Betrag ihrer Schecks bezahlten.

		Als sie die Straße wieder betraten, trafen sie eine Gruppe
Fahrgäste von der »Köln«, die in Quebeck gelandet waren. Ihre
Ankunft in Montreal war spät in der Nacht erfolgt, denn die
Abfertigung von dreihundert Einwanderern hatte den ganzen Tag in
Anspruch genommen, so daß sie die Weiterfahrt erst am Abend
antreten konnten. Eine Anzahl war bereits mit dem Frühzug nach
Winnipeg weitergereist, der größte Teil wollte sich aber erst einen
Tag in Montreal gönnen. Wo Burkharts und Sauberts geblieben waren,
konnten sie nicht sagen.

		Am Abend trafen sie mit diesen indessen auf dem Bahnhof
zusammen. Mühlberg bestieg denselben Wagen mit ihnen. Es war ein
Wagen der Kolonistenklasse mit Durchgang in der Mitte und Sitzen,
die in der Nacht zusammengeschoben und als Lagerstätten benutzt
werden konnten. Andere solche befanden sich oben in der Decke des
Wagens, deren schräge Wände niedergeklappt werden konnten und
[bookmark: page44]auf diese
Weise ebenfalls als Schlafstätten dienten. An dem einen Ende des
Wagens lag eine kleine Küche mit einem Herde und einem Vorrat von
Holz und Kohlen für diejenigen, die sich während der einwöchigen
Reise nach der pazifischen Küste Mahlzeiten bereiten wollten.
Übrigens hielt der Zug zu den Essenszeiten an gewissen Stationen
etwas länger, um jedem, der sich die Ausgabe für eine Mahlzeit im
Speisewagen nicht leisten konnte oder wollte, Gelegenheit zu einer
solchen am Büfett der Bahnhofswirtschaft zu geben. Außerdem hatten
sich fast alle Reisenden mit Brot, Butter, Obst und sonstigen
Lebensmitteln genügend versehen, so daß die Küche fast nur von den
Familien mit kleinen Kindern benutzt wurde.

		Die Reise nach Winnipeg bot nichts Bemerkenswertes. Für viele
Hunderte von Meilen war das Land wenig besiedelt und schien auch
mehr ein Paradies für den Jäger als den Landwirt zu sein, denn der
Boden war steinig, erzeugte fast nur Gestrüpp und niedriges
Buschwerk, und ein großer See oder Sumpf folgte dem andern.

		Mühlberg hatte die Genugtuung, zu bemerken, daß Mathilde
Burkhart an seiner Gesellschaft Gefallen zu finden schien. Sie
machten sich immer wieder gegenseitig auf diese oder jene
Sehenswürdigkeit aufmerksam, und die Unterhaltung, welche unter den
übrigen Reisenden, die sich alle müde fühlten, ziemlich karg war,
kam zwischen ihnen nur selten ins Stocken. Viel trug hierzu auch
die Wißbegierde ihres Bruders Rudolf bei, den die
Jagdmöglichkeiten, die die an den Fenstern vorüberfliegende
Landschaft zu bieten schien, immer wieder zu Fragen veranlaßten. An
jedem Sumpf und jedem See hielt er Ausschau nach einem Moose oder
Bären, von denen Mühlberg ihm erzählt hatte, daß [bookmark: page45]sie sich vielfach in den
Schlamm grüben, oder so tief im Wasser steckten, daß gerade nur
noch die Nase herausgucke, um sich vor den Moskitos und Fliegen zu
schützen, die in den canadischen Wäldern eine fürchterliche Plage
sind. Immer wieder behauptete er, wenn er ein Holzstück oder die
Wurzel eines versunkenen Baumes aus dem Wasser ragen sah, es sei
ein Moose oder Bär, obwohl Mühlberg ihn darauf aufmerksam machte,
daß jagdbare Tiere sich kaum so nahe an der Eisenbahn zeigen
würden.

		Seine besondere Vertraute schien seine Schwester Martha zu sein.
Mit ihr unterhielt er sich am meisten, gab ihr aus dem reichen
Schatze seines Wissens Belehrungen über Jagd und Fallenstellen und
andere Dinge, die, wenn sie auch selten stimmten, von ihr doch in
vollem Vertrauen auf das Sachverständnis des jüngeren Bruders
gläubig hingenommen wurden.

		Am Morgen des zweiten Tages, als man sich schon Winnipeg
näherte, kam auf einer Zwischenstation mit anderen Reisenden ein
Mann in den Wagen, dessen Kleidung den Farmer oder Arbeiter
verriet. Er wählte sich einen Sitz nahebei und begann die übrigen
Fahrgäste mit Interesse zu mustern. Als er die Unterhaltung der
Deutschen hörte, wurde er aufmerksam und lauschte ihr eine Weile.
Dann erhob er sich, schritt auf ihre Bänke zu und stützte sich auf
die Rückenlehne.

		»Sie sind auch Deutsche,« sagte er, und als das bejaht wurde,
fragte er weiter: »Wohl neue Einwanderer?«

		»Sie haben es erraten.«

		»Wollen Sie auf eine Farm?«

		»Wir wollen auf eine Farm,« entgegnete Burkhart, indem er
gleichzeitig auf Sauberts deutete, um diese in die [bookmark: page46]Angabe einzuschließen. »Die
andern wollen sich Arbeit suchen.«

		»Ich will sehen, daß ich eine Heimstätte bekomme,« sagte
Saubert.

		»Well, Sie können die meinige haben,« versetzte der
Neuangekommene. »Ich gebe sie auf. Sie liegt vierzehn Meilen von
Beauséjour, fünfzehn Acker gebrochen, davon zehn unter Kultur.
Geben Sie mir so viel, daß ich mit meiner Frau nach Deutschland
zurück kann – Kinder haben wir, Gott sei Dank, nicht –, dann können
Sie sie haben und glücklich darauf werden.«

		»Das klingt ja so, als ob Sie schlechte Erfahrungen gemacht
hätten,« bemerkte Saubert.

		»Habe ich auch. Das ist ja ein elendes Leben als Heimstätter.
Erst hat man uns hergelockt und nun, wo das bißchen Geld, das man
mitgebracht hat, alle ist, sitzt man da.«

		Er machte eine wegwerfende Bewegung mit beiden Händen.

		»Hören Sie mal, Landsmann,« mischte sich Mühlberg ins Gespräch,
»Sie sagten eben, man habe Sie hergelockt. Das interessiert mich.
Ich habe das nämlich schon oft gehört von Leuten, denen es schlecht
ging. Es ist ja so angenehm, die Verantwortung auf einen andern
abzuwälzen; man fühlt sich dann frei von aller Schuld. Wer hat Sie
denn hergelockt?«

		»Well,« entgegnete der Heimstätter etwas zögernd, »ich hatte
einen Freund hier. Der hatte eine Heimstätte. Ich will ja nicht
gerade sagen, daß er uns hergelockt hat – –«

		»Das dachte ich mir.«

		»– – aber er schrieb immer – –«

		»Hat er Ihnen etwas Falsches geschrieben?« [bookmark: page47]

		»Eigentlich nicht. Aber ich hatte mir die Sache doch anders
vorgestellt.«

		»Hat er Ihnen geschrieben, Sie möchten nach Canada kommen?«

		»Nein, das nicht. Er wußte gar nicht, daß wir kamen. Wir wollten
ihn überraschen.«

		»Und doch sagen Sie, er habe Sie hergelockt! Wie geht es ihm
denn?«

		»Er lebt, wie man so auf einer Heimstätte lebt. Man kann nicht
sagen, daß es ihm schlecht geht. Er ist jetzt fünf Jahre auf seinem
Lande, hat fünfzig Acker mit Weizen eingesät, und wenn alles gut
geht, kann er dieses Jahr zwanzig Bushel vom Acker erzielen.«

		»Das würde also rund tausend Bushel zu, sagen wir, tausend
Dollar ergeben. Rechnen wir davon fünfhundert Dollar für
Gestehungskosten, ich meine für Saatgetreide, Dreschen und anderes
ab, so bleiben ihm fünfhundert Dollar. Das ist gewiß nicht viel,
aber was wollen Sie mehr verlangen von einer Heimstätte in den
ersten Jahren und mit einer einzelnen Arbeitskraft?«

		»Er hat aber auch Schulden, die er davon bezahlen soll.«

		»Vermutlich. Denen steht aber der Wert seiner Farm mit den
Verbesserungen gegenüber, und der wird wahrscheinlich um ein
erkleckliches höher sein als seine Schulden, wenn er ein
vernünftiger Mann ist und nicht etwa die Torheit begangen hat,
Dinge zu kaufen, die er einstweilen hätte entbehren können, nur
weil sie ihm auf Kredit oder sehr billig angeboten wurden.«

		»Ich glaube, Sie fassen die Dinge falsch auf, Landsmann – wie
ist Ihr Name? … Hoffmann? Gut,« nahm Burkhart wieder das Wort. »Sie
sagen, Sie haben zehn [bookmark: page48]Acker unter Kultur. Es ist selbstverständlich, daß
Sie davon nicht leben können. Dazu brauchen Sie wenigstens hundert.
Wenn Sie die erst haben, werden Sie neues Land dazukaufen, und dann
geht das Geldverdienen los. Sie treten dann in die Reihe derjenigen
ein, die ein Vermögen machen. Ein paar schlechte Ernten können den
Prozeß zwar aufhalten, aber nicht in Frage stellen, oder etwa gar
dauernd zum Stillstand bringen. Zwei oder drei gute Ernten bringen
Ihnen aber so viel, daß Sie das neugekaufte Land voll bezahlen
können. Es ist eben mit einer Farm wie mit jedem andern Geschäft,
nur der Großbetrieb lohnt sich, und den rechne ich von hundert
Ackern, die eingesät sind, an. Die können Sie sich auf einer
Heimstätte mit der Zeit schaffen. Bis dahin haben Sie es aber
schwer und können es, wenn Sie nur mit geringen Mitteln angefangen
haben, gar nicht durchführen, ohne daß Sie zeitweise auf Arbeit
gehen.«

		»Das will ich eben tun,« entgegnete Hoffmann. »Ich fahre nach
Winnipeg, um zu sehen, ob ich Arbeit bekomme. Ich bin Schuhmacher
und könnte wohl auch in meinem Handwerk Beschäftigung finden. Aber
die Schuhfabriken haben den freien Schuhmachern nur noch die
Flickarbeit übriggelassen. Wer kann da einem Gehilfen viel
bezahlen? Ich muß sehen, daß ich etwas anderes finde. Es ist
schlecht bestellt mit Arbeit, bei der Sie so viel verdienen, daß
Sie außer dem, was Sie bei der größten Sparsamkeit für sich
brauchen, auch noch etwas für eine Heimstätte zurücklegen können.
Die Frau kann ja auf der Heimstätte leben. Sie hat Mehl und wir
haben eine Kuh und ein paar Hühner. Im Westen soll's besser sein.
Da können Sie gut sechs und sieben Dollar den Tag verdienen. Das
habe ich natürlich nicht gewußt, sonst wäre ich gleich weiter nach
dem Westen [bookmark: page49]gegangen. Jetzt ist es zu spät dazu, denn ich
müßte von vorn anfangen, und dazu gehört Geld.«

		»Wir gehen nach dem Westen,« sagte Saubert, »bis hinter
Edmonton. Dort sollen ja auch die Ernten besser sein, Sie sagten,
daß Ihr Freund auf eine Ernte von zwanzig Bushel vom Acker rechnet.
Uns ist gesagt worden, daß im Westen Ernten von vierzig Bushel
keine Seltenheit sind. Das macht einen Unterschied.«

		»Stellenweise und für gute Jahre mag das zutreffen, aber nicht
im allgemeinen. Ich habe jedenfalls das Leben auf einer Heimstätte
satt.«

		»Was wollen Sie,« entgegnete Burkhart. »Wenn Sie drüben im alten
Lande ein kleines Geschäft mit unzureichenden Mitteln anfangen, ist
das auch nur ein ewiges Würgen um das tägliche Brot. Und wo sind
Sie dann in zehn Jahren? Im besten Falle dort, wo Sie anfingen,
wenn Sie sich nicht, was viel wahrscheinlicher ist, tief in
Schulden gerannt haben. Der Kleinbetrieb lohnt sich eben nirgends.
Da stehen Sie sich auf einer Heimstätte viel besser, denn Sie sind
sicher, daß Sie mit jedem Acker, den Sie für die nächstjährige
Ernte mehr einbrechen, ihre Lage verbessern, und wenn Sie erst
einmal bei den hundert angelangt sind, brauchen Sie sich um Ihre
Zukunft nicht mehr zu sorgen.«

		»Darüber kann man alt und grau werden.«

		»Gewiß, das kann vorkommen. Sie können aber von der canadischen
Regierung nicht verlangen, daß Sie Ihnen neben der Heimstätte auch
noch das nötige Geld zum Betrieb gibt. Und es ist ein Unterschied,
ob man alt und grau wird mit der einzigen Aussicht, einmal als
armer Teufel zu sterben, wie alle die kleinen Geschäftsleute drüben
und vielleicht hier auch, oder ob man das Elend erträgt mit [bookmark: page50]der sicheren
Aussicht, einer guten Zukunft entgegenzugehn, der man jedes Jahr
näherrückt.«

		»Sie reden, als ob Sie Canada ganz genau kennten.«

		»Ich bin ein neuer Einwanderer und kenne das Land gar nicht. Es
gibt aber Grundsätze und allgemeine Regeln, die überall
gelten.«

		»Das ist genau das, was ich mir sagte, als ich den Entschluß
faßte, nach Canada auszuwandern und eine Heimstätte aufzunehmen,«
bemerkte Saubert.

		Der Zug lief jetzt in Winnipeg ein, und die Reisenden machten
sich fertig, ihn zu verlassen.

		Weckerle und Werner hatten die Adresse eines Deutschen aus ihrer
Heimat, der in Winnipeg lebte. Den wollten sie aufsuchen, um seinen
Rat zu hören. Davon würden dann ihre weiteren Entschlüsse
abhängen.

		Mühlberg hatte sein vorläufiges Ziel erreicht, und in Schwerlas
Plane lag es, Winnipeg wenigstens zu besichtigen, obwohl seine
Taten erst in Britisch-Kolumbien ihren richtigen Anfang nehmen
sollten.

		Burkhart hatte die Absicht ausgesprochen, hier die Fahrt zu
unterbrechen, um weitere Erkundigungen einzuziehen. Sauberts
wollten das gleiche tun.

		»Ich hatte das erwartet,« sagte Mühlberg lächelnd. »Alle tun es.
Und Sie haben ja auch die Informationsstellen der Canadian National
Railway und des Norddeutschen Lloyd hier. Außerdem gibt es auch
eine deutsche Zeitung in der King Street. Sie werden so viel hören,
daß Sie zuletzt überhaupt nicht mehr wissen, was Sie tun sollen. Es
wird mich aber interessieren, wo Sie sich niederlassen. Wollen Sie
mir nicht einmal schreiben? General Delivery – das heißt
hauptpostlagernd – Winnipeg. Vielleicht treffe ich Sie noch [bookmark: page51]einmal im Laufe des
Nachmittags, oder ich komme abends zum Abgänge des Zuges auf den
Bahnhof. Sie bleiben doch im Immigrantenhause?«

		 

		Als er eine kurze Zeit später, nachdem er sein Gepäck auf dem
Bahnhofe zur Aufbewahrung übergeben, die Main Street hinabwanderte,
um sich bei einem der Stellenvermittler nach einer passenden
Arbeitsgelegenheit umzusehen, und zufällig in die Tasche seiner
Jacke faßte, fühlte er dort einen Zettel. Er konnte sich nicht
erinnern, daß er einen solchen eingesteckt habe, und nahm ihn
heraus.

		Es war ein Stück weißes Papier und mit Bleistift stand darauf
geschrieben: »Viel Glück!«

		Das war alles. Eine Unterschrift fehlte. Aber auch ohne eine
solche wußte er, von wem er kam.

		Mit einem glücklichen Lächeln barg er ihn sorgfältig in seinem
Notizbuch und setzte mit Schritten, die auf einmal viel
zuversichtlicher schienen, seinen Weg fort.

	
		
		Viertes Kapitel.

In Edson

		Der Nachmittagszug lief eben in Edson ein. Ihm entstiegen eine
Anzahl Reisende, darunter Sauberts und das Ehepaar Burkhart mit
ihrer Tochter Mathilde.

		Ein schlanker, intelligent aussehender Mann von etwa vierzig
Jahren, der die Ankommenden aufmerksam gemustert hatte, schritt
rasch auf sie zu und sagte in deutscher Sprache:

		»Das ist gewiß Herr Burkhart!« [bookmark: page52]

		»Ja. Und Sie sind Herr Bellack?«

		»Ja.«

		»Das ist meine Frau und hier ist meine Tochter Mathilde.«

		Auch Saubert stellte sich und seine Frau vor.

		»Sie haben meinen Brief von Edmonton bekommen?« erkundigte sich
Burkhart weiter.

		»Ja, und es war recht gut, daß Sie schrieben. Ich konnte mich
für den Nachmittag dienstfrei machen. Übrigens habe ich auch schon
durch Herrn Mühlberg von Ihnen gehört. Er schrieb mir von Winnipeg,
daß Sie hierherkommen würden, vorausgesetzt, daß Sie sich nicht
etwa unterwegs noch zu etwas anderem überreden ließen.«

		»An Versuchen dazu hat's nicht gefehlt. Aber gerade weil mir
jeder einen andern Vorschlag zu machen hatte, ohne daß er gegen das
Land hier viel zu sagen wußte, bin ich bei meinem Entschluß
geblieben.«

		»Und Sie hätten leicht etwas Verkehrteres tun können,«
entgegnete Bellack. »Das Land ist gut hier, und wer arbeitet und
sparsam ist, braucht um seine Existenz nicht besorgt zu sein. Aber,
verzeihen Sie, hatten Sie nicht noch mehr Kinder?«

		»Ja, drei kommen im Auto nach. Ich habe mir eins in Edmonton
gekauft. Gebraucht natürlich. Kostet mir zweihundert Dollar. Ein
Deutscher, der englisch sprach, ist mit mir gegangen. Ich sagte
mir, als Farmer brauche ich unbedingt ein Auto, ganz gleich, wo ich
mich niederlasse, und rechnete, daß ich es in Edmonton billiger
bekommen würde als zum Beispiel hier in Edson, und auf jeden Fall
hatte ich dort eine größere Auswahl. Wir vereinbarten dabei, daß
die Ablieferung in Edson erfolgen solle, denn ich hätte [bookmark: page53]mich unterwegs
schlecht zurechtfragen können, da ich noch nicht englisch spreche.
Alle hätten wir sowieso darin nicht Platz gehabt, so sind nur die
drei jüngeren Kinder mitgefahren, für die ich auf diese Weise das
Fahrgeld gespart habe. Ich habe auch einen zweirädrigen
Anhängewagen – Trailer nennen Sie das wohl – mit gekauft. Dreißig
Dollar. Denn ein Farmer hat immer etwas nach der Stadt zu bringen,
oder aus ihr zu holen. In einer Stunde werden sie wohl hier sein.
Der Führer fährt dann mit der Eisenbahn zurück.«

		»Das war sehr richtig. Ich denke, Sie werden wohl zunächst nach
dem Hotel gehen wollen. Dort können wir weiterreden.«

		*

		Burkharts und Saubert mit seiner Frau waren noch am Tage ihrer
Ankunft in Winnipeg mit dem Abendzuge nach Edmonton weitergefahren.
Sie hatten dort eine Menge Erkundigungen eingezogen. Diese lauteten
zwar alle verschieden und widersprachen sich auch oft, stimmten
aber doch darin überein, daß Canada für denjenigen, der einige
Tausend Dollar besitzt und Farmarbeit versteht, ein sehr
aussichtsreiches Land ist.

		In Edmonton hatten sie ihre Erkundigungen an den verschiedenen
Auskunftsstellen mit deutschen Inhabern oder Angestellten
fortgesetzt, und das Ergebnis war das gleiche. Sie waren übrigens
schon längst nicht mehr im Zweifel, was sie tun sollten, und
besaßen so viel selbständiges Urteil, daß bei ihnen nicht immer der
letzte recht behielt. Indessen waren ihnen die Aufklärungen von so
verschiedenen Seiten doch wertvoll, und sie betrachteten die Zeit,
die sie damit zubrachten, keineswegs als verloren. [bookmark: page54]

		Am zweiten Tage ihres Aufenthalts in Edmonton stießen sie in der
Office eines deutschen Landagenten, der sich auch mit
Stellenvermittlung befaßte, auf Werner und Weckerle, die auf den
Rat ihres Bekannten in Winnipeg ebenfalls dem »Zuge nach dem
Westen«, der aber mehr ist als eine Suggestion und eine sehr
sachliche Grundlage hat, gefolgt waren. Der Agent hatte ihnen eben
Arbeit als Buschhacker angeboten. Als solche hätten sie das Land zu
roden und von Busch zu befreien gehabt, eine herzbrechende Arbeit,
die stets zu haben ist, aber nur von starken und an härteste Arbeit
gewöhnten Leuten verrichtet werden kann. Der canadische Lumberjack
oder Holzfäller, der alle Tricks seiner Arbeit kennt und die Axt
mit einer bewundernswerten Geschicklichkeit handhabt, würde sie als
Spielerei ansehen, der Neuling indessen, der mit dem zehnfachen
Kraftaufwand nur den zehnten Teil der Arbeit eines geübten
Holzfällers leistet, wird sie bei allem guten Willen bald wieder
aufgeben.

		Burkhart musterte die schlanken, biegsamen Gestalten der beiden
jungen Männer mit einigen Zweifeln. Er hatte etwas Kenntnis vom
Buschhacken und stellte sie sich vor, wie sie sich des Nachts
todmüde und doch schlaflos auf ihrem Lager wälzen würden, weil
jeder Muskel und Knochen zum Aufschreien schmerzte. Schwere Arbeit
ist ganz gut und schadet keinem gesunden Menschen, aber es ist
nicht immer weise, gleich mit der härtesten anzufangen.

		Er sagte indessen nichts, um sie nicht von vornherein zu
entmutigen. Es war auch nicht nötig, denn es waren noch andere da,
die es für ihn taten. Die meisten hatten Erfahrung darin, denn zu
der einen oder andern Zeit hatten sie es alle getan. Aber obwohl
mehrere unter ihnen schon [bookmark: page55]wochenlang ohne Arbeit waren und vermutlich kaum
noch einen Dollar ihr eigen nannten, waren sie doch nicht zu
bewegen, es noch einmal zu versuchen.

		Ein Telegraphenbote brachte ein Telegramm für den Inhaber der
Office.

		»Sechs Mann für Erntearbeit in den Beavorhills,« sagte er, als
er es gelesen hatte. »Sechs Dollar den Tag und freie
Verpflegung.«

		»Das wäre etwas für uns,« bemerkte Werner, »wir suchen
Erntearbeit.«

		»Kann ich mir denken,« versetzte der Inhaber. »Ich muß aber
zuerst die berücksichtigen, die schon länger gemeldet sind. Wer
will die Arbeit haben?«

		Es meldeten sich mehrere.

		»Sie haben ja wohl noch etwas Geld,« sagte einer zu den beiden
Pforzheimern. »Ich rate Ihnen, warten Sie ab, bis sich etwas
anderes findet. Die Ernte beginnt jetzt bald, und da geht man nicht
für zweiundeinenhalben oder drei Dollar Buschhacken.«

		Der Rat war verständig, und so beschlossen die beiden, sich die
Sache erst noch etwas anzusehen und vor allem auch noch bei anderen
Stellenvermittlern nachzufragen.

		»Schwerla ist auch in Edmonton,« wandte sich Weckerle an
Burkhart und Saubert. »Hier ist das ›Edmonton-Journal‹. Es bringt
einen großen Bericht über ihn, wie er in seinem Faltboot den
Saskatchewan-River hinabfährt.«

		Er holte eine Zeitung aus der Tasche und wies auf ein großes
Bild auf der ersten Seite, das Schwerla in seinem Paddelboote auf
dem Strome vor einer Anzahl von Zuschauern zeigte.

		Als sie am folgenden Tage nach Edson weiterreisten, trafen
[bookmark: page56]sie ihn
übrigens selbst im Zuge, den er benutzte, um seine Reise nach
Britisch-Kolumbien fortzusetzen.

		*

		Eine Stunde nach ihrer Ankunft, nachdem inzwischen auch das Auto
mit den jüngeren Kindern und den in Edmonton gemachten Einkäufen
eingetroffen war, saßen Burkhart und Saubert mit ihren Frauen und
Bellack auf der Veranda des Viktoria-Hotels. Es befanden sich zwei
Hotels im Orte, und beide lagen nur ein paar hundert Schritte vom
Bahnhof entfernt. Die Kinder Burkharts hatten sich auf den Weg
gemacht, um sich die Stadt anzusehen, die recht hübsch angelegt war
und anderthalbtausend Einwohner zählte. Die Firmenschilder über den
Läden und die Aufschriften an den Fenstern gaben ihnen unaufhörlich
Gelegenheit, ihre Kenntnis des Englischen zu erproben.

		»Well, Herr Burkhart, ich denke, wir bleiben erst einmal bei
Ihrem Falle,« nahm Bellack das Wort. »Der des Herrn Saubert liegt
ja ganz anders – und schwieriger, wie ich leider sagen muß, denn
Heimstätten in der Nähe sind nicht mehr zu haben. – Es trifft sich,
daß ich hier eine Farm weiß, die der Eigentümer verkaufen will. Es
ist ein Deutscher, der vor zehn Jahren aus den Staaten hier
einwanderte und seine deutsche Sprache schon mehr als zur Hälfte
vergessen hat. Sie können sich aber immerhin mit ihm verständigen.
Es handelt sich um eine halbe Sektion, also dreihundertzwanzig
Acker. Zweiundeinhalber Acker sind ein Hektar. Er hat sie vor ein
paar Jahren billig gekauft. Vor dem Kriege waren nämlich die
Weizenpreise sehr niedrig, fünfundfünfzig bis siebzig Cents der
Bushel, und viele [bookmark: page57]Farmer, die sich unüberlegt in Schulden gestürzt
hatten – das ist nämlich eine Torheit, die die meisten Farmer
begehen –, fanden es schwierig, zurechtzukommen. Dann kam der
Krieg, und die Sache änderte sich mit einem Schlage. Der
Weizenpreis stieg bis auf zweiundeinenhalben Dollar der Bushel. Wer
bisher vor Schulden nicht hatte schlafen können, war jetzt fein
heraus. Da aber nur die wenigsten von ihnen wußten und verstanden,
mit Geld umzugehen, begannen sie, die überflüssigsten Sachen zu
kaufen. Zunächst natürlich ein Auto, dann einen kostbaren Pelz für
die Frau Gemahlin, und wenn Töchter vorhanden waren, auch für
diese. Für sich selbst begnügte man sich meist mit einem weniger
kostbaren, der aber dafür den Vorteil hatte, Wind und Wetter – und
davon können Sie in einem canadischen Winter etwas erleben – und
allen Abnützungen standzuhalten. Ein Grammophon durfte natürlich
auch nicht fehlen, später kamen dann Käufe von Maschinen,
Materialien für den Bau eines besseren Hauses und mehr Land
hinzu.«

		»Es gibt eben so viele, die noch nicht wissen, daß eine Sache,
die man nicht braucht, teuer ist, auch wenn man sie ganz billig
kauft,« bemerkte Saubert, indem er sich eine Zigarette ansteckte
und Bellack und Burkhart welche anbot, die sich bedienten.

		»Das war hier noch nicht einmal der Fall,« fuhr Bellack fort.
»Ganz im Gegenteil. Wie der Weizen, so waren auch alle andern
Produkte sehr im Preise gestiegen. Nach dem Kriege kam dann der
große Rückschlag. Der Weizenpreis sank, denn die Siegerstaaten
hatten große Vorräte und kauften nichts mehr. Die Getreidespeicher
in Amerika und Canada waren voll, und es kam vor, daß die Farmer
ihren [bookmark: page58]Weizen,
den sie in normalen Zeiten jeden Augenblick in bares Geld umsetzen
können, neben den Speichern einfach aus die Erde schütteten, weil
sie ihn nicht wieder mit nach Hause nehmen wollten. Natürlich
fehlte es jetzt überall an Geld, die Schulden zu bezahlen, und
viele Farmer mußten ihr Land wieder verlassen. Das ging auch dem
Manne so, dem die Schönbernersche Farm vorher gehörte. Schönberner
konnte sie billig erwerben, denn er hatte beträchtliche Forderungen
an den Inhaber. Während der letzten fünf oder sechs Jahre sind die
Weizenpreise aber wieder sehr gut gewesen. Über einen Dollar der
Bushel. Wer da fünf- oder zehntausend Bushel dreschen konnte, hat
ein Vermögen erworben.«

		»Warum will der Mann dann das Land wieder verkaufen?« fragte
Burkhart.

		»Er hat zu viel, und es liegt auch zu weit ab von dem seinigen.
Großbetrieb ist ganz gut, aber auch nur bis zu einer gewissen
Grenze. Wenn Sie mehr Land haben, als Sie selbst bearbeiten können,
und das, was darüber hinausgeht, mit bezahlten Arbeitskräften
bewirtschaften sollen, die entweder faul sind oder nichts davon
verstehen, falls sie nicht, was meistens der Fall ist, beides in
einer Person vereinigen, so lohnt sich die Sache nicht mehr. Sie
können Arbeiter massenhaft haben, aber selten einen, mit dem Sie
zufrieden sind. Sie sind ja in einer glücklichen Lage, Sie haben
erwachsene Kinder, die Ihnen viel helfen können. Solche Leute
kommen immer vorwärts.«

		»Wieviel Acker sind unter Kultur auf der halben Sektion?«

		»Hundertundsechzig. Herr Schönberner hat sie mit seinem Traktor
gepflügt und mit Weizen eingesät. Sie werden [bookmark: page59]freilich mit Pferden arbeiten
müssen, denn für eine halbe Sektion lohnt sich ein Traktor
nicht.«

		»Was für Baulichkeiten sind auf dem Lande?«

		»Da ist zunächst ein Wohnhaus. Das kommt ja bei uns Deutschen
zuerst – nicht? Die Leute aus Polen, Galizien und Rußland sind
darin anders. Bei denen kommt zuerst der Stall; das Wohnhaus ist
Nebensache. Sie werden zahlreiche Farmen hier finden mit einem
großen, ganz modern gebauten Stall mit Heuboden, und einer Erdhütte
oder einer sonstigen armseligen Baracke als Wohnhaus daneben. Das
sind aber die Leute, die hier vorankommen. Ich habe andererseits
welche getroffen – es waren Engländer –, die Sonntags, elegant
gekleidet, mit einem Buche in der Hand vor ihrer Hütte saßen, aber
ihre Farm sah zum Erbarmen verwahrlost aus. Diese Art von Gewächsen
kann hier natürlich nicht gedeihen. – Well, das Wohnhaus ist gut,
hat vier Zimmer und einen großen Boden, ein Keller ist auch
vorhanden. Auch der Stall für acht Pferde und ein paar Kühe ist
gut, aber aus Baumstämmen erbaut und ohne Heuboden. An der einen
Seitenwand außen befindet sich aber ein Dach, unter dem Sie Vorräte
von Heu und Stroh und anderes aufbewahren können. Dann ist ein
Brunnen vorhanden, dreißig Fuß tief, der auch im heißesten Sommer
genug Wasser und gutes Wasser gibt. Auch eine Anzahl Maschinen und
Geräte, wie Brechpflug, gewöhnlicher Pflug, Mähmaschine,
Grasschneider und verschiedenes andere. Sie werden das ja selbst
sehen, wenn Sie die Farm besichtigen. Vieh ist nicht vorhanden,
denn es wohnt niemand auf dem Lande, der es versorgen könnte.«

		»Und der Preis?«

		»Dreißig Dollar der Acker, wie es steht und liegt, mit [bookmark: page60]Ausnahme der
diesjährigen Ernte, die natürlich Herrn Schönberner gehört, wenn
Sie nicht etwa vorziehen, sie ihm auf dem Halme abzukaufen.«

		»Wieviel Anzahlung verlangt er?«

		Bellack zuckte die Achseln. »Es kommt darauf an, was Sie zahlen
können. Ist Ihnen tausend Dollar zu viel?«

		Burkhart überlegte eine Weile. Dann sagte er: »Mir sind schon
Farmen mit weniger Anzahlung angeboten worden, aber ich kann das
zahlen. Ich habe dann noch zweitausend Dollar.«

		»Das reicht und gibt Ihnen einen guten Anfang, denn es hängt
schließlich alles davon ab, wie man sich einrichtet. Für den Rest
zahlen Sie dann vom nächsten Jahre ab die Hälfte der Ernte und
verzinsen das Kapital mit sieben Prozent.«

		»Ist das Land gut?«

		»Ausgezeichnet. Schönberner hat letztes Jahr achtunddreißig
Bushel vom Acker geerntet, und wenn wir nicht soviel Trockenheit
gehabt hätten, wäre es noch mehr gewesen.«

		»Damit müssen Sie aber stets rechnen. Etwas fehlt immer.
Entweder ist es zu trocken oder zu naß, zu heiß oder zu kalt, oder
es fehlt sonst etwas. Sie können immer nur mit einer mittleren
Durchschnittsernte rechnen.«

		»Well, das war eine Durchschnittsernte. Das Land liegt übrigens
ganz nahe am Muskeg-River. Dort können Sie Fische fangen. Auf der
andern Seite des Flusses wohnt auch ein Deutscher. Finsterbusch ist
sein Name.«

		»Von dem hat mir Mühlberg schon erzählt. Das ist doch der Mann,
der die Fuchsfarm hat?«

		»Ja. Er war früher in Deutschland Stukkateur und hat sich hier
eine Heimstätte genommen. Später hat er sich dann [bookmark: page61]noch Land dazugekauft. Zehn
Jahre hat er ein erbärmliches Leben auf seiner Heimstätte geführt,
aber jetzt tauscht er mit niemand. Mr. Schönberner ist natürlich
bereit, Sie auf das Land hinauszufahren und es Ihnen zu zeigen.
Wenn Sie es wünschen, kann ich ihm telephonieren. Er mag mit seinem
Auto heute abend hereinkommen, und Sie können dann alles mit ihm
besprechen. Sie können dabei auch Finsterbusch einen Besuch machen;
er kennt die Farm und kann Ihnen Auskunft geben. Nur ein paar
Meilen davon geht eine Fähre über den Fluß, auf der Sie sich mit
Ihrem Auto übersetzen lassen können. – Und nun wollen wir mal die
Pläne des Herrn Saubert besprechen. Sie suchen eine
Heimstätte?«

		»Ja. Ich habe noch etwas über achthundert Dollar. Glauben Sie,
daß ich die Sache damit machen kann? Denn das ist es, weshalb ich
nach Canada gekommen bin. Ich hatte eine gute Stellung in
Deutschland, aber als Buchhalter alt und grau zu werden und die
letzten neunundzwanzig Tage im Monat schon immer mit Schmerzen auf
das nächste Gehalt zu warten, stets in der Furcht, eines Tages
stellenlos zu sein, das behagte mir nicht. Ich fürchte mich nicht
vor Arbeit, auch nicht davor, zehn Jahre lang unter Entbehrungen zu
leben, wenn ich nur sicher sein kann, dann wenigstens unabhängig zu
sein und mein gutes Auskommen zu haben.«

		Bellack warf das Ende seiner Zigarette über das Geländer der
Veranda und steckte sich eine neue an, die Saubert ihm anbot. Dann
sagte er bedächtig: »Das ist der richtige Standpunkt, von dem aus
Sie die Sache ansehen. Die meisten gehen mit ganz ungenügenden
Mitteln auf eine Heimstätte, ohne sich recht darüber klar zu sein,
wie lange [bookmark: page62]es
dauert, bis sie sich dort eine sorgenfreie Existenz schaffen
können. Mit etwas mehr Kapital hätten Sie es natürlich leichter,
aber ich kann Ihnen sagen, daß Tausende mit noch weniger auf eine
Heimstätte gegangen sind und ausgehalten haben. Es kommt natürlich
alles darauf an, daß Sie verstehen, sich mit Ihren achthundert
Dollar einzurichten.«

		»Mühlberg sagte mir, daß man hierherum leicht Arbeit bekommen
kann.«

		»Das hält nicht schwer. Vielleicht finden Sie sogar in der Nähe
Ihrer Heimstätte bei einem Farmer Arbeit. Wenn nicht, dann sind die
Kohlengruben da, die gut bezahlen. Es ist ein anderer Deutscher
hier, der vor vier Jahren mit seiner jungen Frau ankam. Er arbeitet
im Sommer in den Kohlenminen und lebt im Winter auf seiner
Heimstätte. Das Gesetz verlangt, daß er sechs Monate im Jahre
darauf wohnt. Er kommt recht gut voran. Aber es gibt keine
Heimstätten mehr um Edson herum, soviel ich weiß. Sie müssen schon
vierzig oder fünfzig Meilen weiter in das Land hineingehen.«

		»Ich weiß,« entgegnete Saubert, »das ist aber im Zeitalter der
gebrauchten Autos nicht mehr so schlimm. Ich habe mir auf dem
Landamt in Edmonton Karten der freien Heimstätten geben lassen –
–«

		»Kann ich sie sehen?« fragte Bellack.

		Saubert brachte aus seiner Tasche eine Anzahl mit Feldern von
numerierten kleinen Vierecken bedruckter Zettel zum Vorschein und
reichte sie Bellack, der sie aufmerksam prüfte. Jedes der kleinen
Vierecke bedeutete eine Sektion Land, und die noch freien
Heimstätten von je einer Viertelsektion waren darin eingezeichnet.
[bookmark: page63]

		»Sie werden jemand haben müssen, der Sie hinausfährt. Allein
würden Sie sich nur schwer zurechtfinden.«

		»Ich hatte die Absicht, mir ein Paar Pferde und einen Wagen zu
kaufen. Die brauche ich auf jeden Fall. Dann würde ich nur noch
einen Führer benötigen. Das kann nicht viel kosten.«

	
		
		Fünftes Kapitel.

Auf der Landsuche

		Am nächsten Morgen rollten auf der von Edson aus in westlicher
Richtung führenden Straße zwei Autos dahin. In dem ersteren saßen
Schönberner und Burkhart mit seiner Frau und Mathilde, im zweiten –
es war dasjenige, das Burkhart in Edmonton gekauft hatte – die drei
andern Kinder und Sauberts. Während Schönberner das erste führte,
saß Valeska, die bereits in Deutschland eine gute Fahrerin gewesen
war, am Rade des anderen.

		Schönberner war, wie Bellack bereits erwähnt hatte, ein
Deutsch-Amerikaner, der eine Amerikanerin geheiratet hatte. Die
deutsche Sprache war bei ihm deshalb so ziemlich in Vergessenheit
geraten, und wenn er sich darin auch noch verständlich machen
konnte und noch mehr von dem verstand, was gesprochen wurde, zog er
doch immer das Englische vor, da es ihm allmählich geläufiger
geworden war. Er war in Amerika schlecht vorangekommen und
schließlich nach Canada ausgewandert, wo es ihm gut gegangen war.
Er besaß eine Sektion Land auf der andern Seite von Edson, vierzehn
Pferde, Kühe und anderes lebendes Inventar, Dreschmaschine, mit der
er während der Erntezeit [bookmark: page64]auch auf anderen Farmen das Getreide drosch, und
natürlich alle anderen nötigen landwirtschaftlichen Geräte. Außer
seinem Sohne, der bereits erwachsen und eine volle Arbeitskraft
war, beschäftigte er noch zwei Arbeiter; nur während der Dreschzeit
stellte er außerdem Hilfskräfte ein.

		Burkhart hatte keine Stunde unnötig verlieren wollen, sich Land
auszusuchen, denn das Leben im Hotel für sechs Personen war
kostspielig. Sauberts hatten sich angeschlossen, da auch ein Besuch
bei Finsterbusch geplant war und ihnen die Besichtigung des
verkäuflichen Landes und dieser Besuch vielleicht wertvolle
Aufschlüsse geben konnte.

		Es war ein wunderschöner Morgen, Wald zu beiden Seiten der
Straße, aber jüngerer Bestand, der dem Farmer nicht viel zu
schaffen machen würde. In den Baumkronen flatterten Rotkehlchen und
Drosseln; Sperlinge von wenigstens einem halben Dutzend Arten
zankten sich überall herum und versuchten, sich Beeren und andere
Leckerbissen gegenseitig wegzustibitzen. Schwarzköpfige Meisen,
bunte Eisvögel, Eichelhäher und rote Eichhörnchen, die sich nicht
einmal durch das Herannahen der Autos stören ließen, funkelten in
dem grünen Schatten wie farbige Edelsteine. Einmal flog ein Habicht
über den Weg, verfolgt von einem Paare Königsvögel, auch
Tyrannische Fliegenfänger genannt. Sie sind viel kleiner als Krähen
oder Habichte, vertreiben aber kleine und große Störenfriede aus
der Nähe ihrer Nester, indem sie sie während des Fluges von hinten
angreifen und erbarmungslos zerhacken. Einen Gegner, namentlich
wenn er größer und stärker ist, von vorn anzugreifen, vermeiden sie
klugerweise.

		Die Luft war erfüllt von Musik, von Stimmen, vielfach zu fein,
um von dem menschlichen Ohr gehört zu werden; [bookmark: page65]nur wenn manchmal die Vögel
schwiegen, war es, als ob riesige Chöre winziger Trompeten einen
Weckruf bliesen, um Wurzeln und Samen und schlafende Insekten
wachzurufen, und wo immer die Sonnenstrahlen in den Wald brachen,
gab es einen Tusch von Zimbeln, leise und mehr geahnt als hörbar,
aber unbeschreiblich lebensfroh.

		Der Waldgrund, der manchmal zu beiden Seiten des Weges hügelig
anstieg, war mit Veilchen, Vergißmeinnicht und Sternblumen bedeckt,
und an anderen Stellen zogen sich farbige Streifen wie blühende
Regenbogen die Abhänge hinunter. Hier und dort huschten junge
Kaninchen durch die Büsche, und Wachteln, Präriehühner und
Wildenten waren in Mengen zu sehen. Zweimal bekamen die Ankömmlinge
Rehe in Sicht, die aber zwischen den Bäumen verschwanden, als die
Autos sich näherten.

		An einzelnen Stellen der Straße trafen sie Gruppen von Arbeitern
mit ihren Geräten und Wohnwagen. Die Leute waren mit der
Verbesserung der Straße beschäftigt.

		Nach einer halben Stunde lenkte Schönberner vom Wege ab und in
einen Farmhof ein und brachte das Auto vor einem aus
selbstgefertigten Backsteinen erbauten, weißgestrichenen
Wohngebäude zum Halten.

		»Hier sind wir,« sagte er.

		Man stieg aus und begab sich zunächst in das Haus zur
Besichtigung. Der Eingang führte zuerst in die Küche, in der
anscheinend auch die weniger wichtigen Besuche angenommen und
abgefertigt wurden. Außer einem eisernen Kochherd und einigen
wackligen Stühlen befanden sich hier nur noch einige Bretter an den
Wänden, auf denen mehrere Kochgeräte standen, die der frühere
Besitzer des Mitnehmens offenbar nicht für wert erachtet hatte.
Frau Burkhart [bookmark: page66]und ihre Töchter besahen sich diese mit
erheblichem Mißtrauen.

		»Die gebrauchen wir nur Sonntags,« sagte Valeska.

		Das eigentliche Haus – denn die Küche stellte eine Art Anbau dar
– bestand aus vier Zimmern von mäßiger Größe, die aus einem großen
Raum durch tapezierte Bretterwände abgeteilt waren. In zweien von
ihnen standen weiß-emaillierte eiserne Bettstellen mit
Sprungfedermatratzen und Waschstände gleicher Art mit Spiegeln
darüber an den Wänden. Auch ein Stuhl war in jedem vorhanden. Die
Einrichtung der zwei anderen Zimmer war ebenso unvollständig.
Alles, was irgendeinen Wert gehabt haben mochte, hatte der frühere
Besitzer bei seinem Wegzuge mitgenommen. Ein gut angelegter Keller,
in dem man bequem aufrecht stehen konnte, und ein Boden, der die
volle Ausdehnung des Hauses hatte, vervollständigten die
Räumlichkeiten.

		»Hier könnte man sich schon einrichten,« meinte Frau Burkhart.
»Rudolf müßte im Sommer eben auf dem Boden schlafen.«

		Darauf wurde der Stall besichtigt, der ziemlich mangelhaft aus
Baumstämmen erbaut und mit einem Dach aus Teerpappe versehen war.
Er hatte Abteilungen, die allerdings nicht durch Wände, sondern nur
durch lange Stangen abgetrennt waren, für acht Pferde. Ihnen
gegenüber lagen ebensolche für die Kühe.

		»Für den Sommer mag der Stall ja gehen,« bemerkte Burkhart,
indem er die lückenhaften und unvollständig verschmierten Wände
musterte. »Für den Winter aber muß hier viel verbessert
werden.«

		Außerdem war noch eine Grainerie, ein Bretterschuppen [bookmark: page67]zur Aufbewahrung von
Erntevorräten und Saatgetreide, vorhanden. Um sie herum standen und
lagen, verschmutzt, aber in brauchbarem Zustande, eine Anzahl
landwirtschaftlicher Maschinen und Geräte. Das war kein Beweis
einer Vernachlässigung, denn nur wenige Farmer bringen in den
ersten Jahren ihre Geräte unter Dach und Fach. Es ist nicht
erforderlich, da sie im Freien nicht rosten. Die Winter sind kalt,
sehr kalt, aber so trocken (und infolgedessen gesund), daß der
Schnee wie Staub auf diesen Geräten liegt und im Frühjahr wie Staub
weggefegt werden kann, denn es taut im Winter nicht. Es ist daher
auch nicht möglich, aus diesem Schnee Schneebälle zu formen.

		Auf die Besichtigung der Baulichkeiten folgte die Besichtigung
des Landes. Die Ernte stand gut. Alles hing aber davon ab, daß bis
zu ihrer Reife noch genügend Regen fiel, dann konnte man mit einem
guten Ertrage rechnen.

		»Auf Trockenheit müssen wir hier immer gefaßt sein,« erklärte
Schönberner. »Sie ist aber, wenn sie nicht über das gewöhnliche Maß
hinausgeht, nur ein Vorteil für Canada, denn sie gibt eine bessere
Qualität Weizen. Ein feuchtes Klima gibt weichen Weizen. Der
canadische Weizen aber als Nummer 1 hart bringt den höchsten Preis
auf dem Weltmarkt. Übrigens sind wir hier in der Waldgegend durch
große und andauernde Trockenheit nicht so gefährdet wie die Farmer
in der Prärie. Der Boden hält die Feuchtigkeit länger, und es gibt
hier auch etwas mehr Regen.«

		Der Umstand, daß der Weizen für diese Jahreszeit so vorzüglich
stand, bewies eigentlich schon, daß der Boden gut war. Eine an
verschiedenen Stellen vorgenommene eingehendere Prüfung überzeugte
Burkhart aber auch davon, daß er die richtige Beschaffenheit hatte:
schwarzer Lehm [bookmark: page68]mit Sand vermischt, also ein mittelschwerer Boden,
mit einer reichlichen Humusschicht. Er wußte, daß es sich für einen
Farmer nicht lohnt, auf Land mit weniger als dem besten Boden zu
gehen. Nur der ist gerade gut genug, denn er erfordert nicht mehr
Arbeit, nicht mehr Saat, lohnt aber besser durch reichlichere
Erträge. Und in dieser Beziehung wollte er sicher sein, alles
andere kam erst in zweiter Linie.

		»Wie lange ist das Land hier unter Kultur?« fragte er.

		»Lassen Sie sehen,« antwortete Schönberner und begann zu
rechnen. »Fünf Jahre,« sagte er dann.

		»Somit kann ich mir noch für zehn Jahre die Düngung
ersparen.«

		»Länger.«

		»Höchstens,« bestand Burkhart auf seiner Meinung. »Ich will es
nicht so machen, wie viele Farmer hier, die überhaupt nicht düngen,
und wenn der Boden ausgenützt ist, lieber weiterziehen, um sich
weiter im Westen Neuland zu suchen. Es könnte sein, daß nach zehn
Jahren nicht mehr viel davon vorhanden ist. Freilich, das Düngen
kostet Geld und erhöht die Gestehungskosten. Das ist aber eine
Zukunftsfrage, um die wir uns jetzt noch nicht zu kümmern brauchen.
Wenn die Zeit dazu gekommen ist, wird sie auch ihre Lösung
finden.«

		Die weitere Besichtigung ergab, daß noch etwa hundert Acker mit
leichtem Pappelbestand vorhanden waren. Das war ein weiterer Beweis
für die Güte des Bodens, denn wo Pappeln wachsen, ist der Boden
immer gut, während er dort, wo er mit Tannen besetzt ist, meist zu
sandig und für einen erfolgreichen Farmbetrieb ungeeignet ist.
Pappelbestand ist auch leicht hinwegzuklären, denn die Wurzeln sind
weich und ihre Hauptstränge liegen flach im Boden und [bookmark: page69]können ohne
Schwierigkeit durchgehackt werden. Hier waren also noch viele Acker
brauchbaren, guten Landes. Der Rest bestand aus kräftigerem
gemischtem Wald, mit Bäumen von oft mehr als zwei Fuß Durchmesser
und hundert Fuß Höhe. Die Klärung dieses Teils würde schwieriger
sein, aber es war gutes Bauholz und daher willkommen.

		Rudolf war stolz darauf, daß er auf Aufforderung seines Vaters
hin zur Besichtigung hinzugezogen worden war. Er sollte einmal ein
tüchtiger Farmer werden und konnte nicht früh genug damit beginnen,
zu lernen. Später, wenn es möglich war, würde er ja auch während
der Wintermonate eine Landwirtschaftliche Schule besuchen.

		Nach der Besichtigung, während die Männer und Frauen noch
beisammen standen und miteinander sprachen, beschäftigte er sich
damit, seine Geschicklichkeit im Steinwerfen zu erproben. Ein paar
Sperlinge, die vor dem Wohnhause herumhüpften und den Boden nach
Futter absuchten, gaben ihm ein willkommenes Ziel. Er warf nach
ihnen, aber mit dem einzigen Erfolg, daß sie erschreckt
davonflatterten.

		»Weißt du denn nicht noch aus der Schrift,« sagte eine Stimme in
feierlichem Tone hinter ihm, »daß nur derjenige, der sich selber
frei von Sünde weiß, versuchen soll, zwei Sperlinge mit einem
Schlage zu treffen?«

		Er wandte sich um und sah seiner Schwester Valeska in das
lachende Gesicht.

		»Was soll der Unfug überhaupt?« rief Mathilde in verweisendem
Ton. »Man tötet kein Tier unnütz. Was haben dir die Sperlings
getan? Es sind nützliche Tiere. Sie vertilgen eine Unmenge
Moskitos, die jetzt zum Vorschein kommen.«

		»Die Weisheit meiner großen Schwester ist zum Erstaunen,« [bookmark: page70]entgegnete der
Junge lachend. »Aber sie hat recht, Valeska. Da die Sperlinge zu
den Körnerfressern gehören und die Moskitos von jeher unter die
Körner gerechnet wurden, so ist es klar, daß uns die Moskitos ohne
die Sperlinge bald auffressen würden.«

		Fräulein Mathilde hatte offenbar kein Glück mit ihren Einwürfen,
aber noch bevor sie sich darüber klar war, ob sie sich über den
kleinen Bock, den sie geschossen, ärgern oder darüber lachen solle,
rief der Vater: »Einsteigen! Wir wollen jetzt mal zu Finsterbusch
hinüberfahren.«

		Er hatte Schönberner erklärt, daß ihm die Farm ganz gut gefalle
und er dem Kaufe auch nicht abgeneigt sei, nur solle er ihm noch
ein paar Tage Zeit zu einer endgültigen Entscheidung lassen.

	
		
		Sechstes Kapitel.

Die Farm eines Deutschen

		Die Farm von Finsterbusch lag auf der andern Seite des Flusses,
der Schönbernerschen fast gegenüber. Um aber zu ihr zu gelangen,
mußte man erst noch eine Strecke weit auf dem diesseitigen Ufer
flußaufwärts fahren, bis man die Fähre erreichte. Nachdem man sich
auf dieser hatte übersetzen lassen, mußte man die gleiche Strecke
auf dem anderen Ufer wieder zurückverfolgen.

		Vor ein paar Jahren hatte Finsterbusch zu seiner Heimstätte noch
eine Viertelsektion angrenzendes Land dazugekauft, und sein
Besitztum war jetzt sehr wertvoll. Der Weg nach dem Hause, das er
sich vor zwei Jahren erbaut, führte [bookmark: page71]durch schöne Wiesen mit süßem Timothygras
auf der einen Seite und wogenden Weizenfeldern auf der anderen.

		Die Ankommenden wurden von ihm, seiner Frau und seinem Bruder
begrüßt, während zwei kräftige deutsche Schäferhunde einen
energischen Protest gegen ihre Ankunft äußerten, eine Katze
mißtrauisch um das Haus schlich und mehrere Pferde und Kühe in
ihren Umzäunungen hinter dem Hause näherkamen und verwundert um die
Ecke lugten.

		Die Erklärung ihres Besuches erfolgte rasch. Finsterbusch schien
erfreut über die Aussicht, neue und noch dazu deutsche Nachbarn zu
bekommen. Er war schon über sechzig Jahre alt, von mittelgroßem
Wuchs, und die Zufriedenheit mit seiner jetzigen sorgenlosen
Existenz nach so vielen Jahren schwerer Sorgen leuchtete ihm aus
dem Gesicht.

		Die Frau war annähernd ebenso alt wie er und nicht größer. Ihr
ganzes Wesen war aufrichtige Freundlichkeit. Vermutlich infolge
einer Lähmung des Augenschließmuskels konnte sie das Lid des linken
Auges nur unvollkommen öffnen und erklärte das damit, daß sie sich
dieses Auge während der schweren Heimstättenjahre ausgeweint
habe.

		»Heute ist das ja alles nicht mehr so schlimm,« fügte sie hinzu,
»denn erstens geht niemand mehr ganz ohne Geld auf eine Heimstätte,
und zweitens kann jetzt auch jeder gutbezahlte Arbeit in der Nähe
seiner Heimstätte finden. Als wir hierher kamen, gab's das nicht,
da waren lauter Heimstätter hier, die für sich selbst nicht genug
hatten, geschweige denn, daß sie noch einen Arbeitslohn für andere
hätten aufbringen können.«

		Der Bruder des Besitzers mochte um ein paar Jahre jünger sein.
Er war erst vor zwei Jahren von Düsseldorf gekommen, nachdem seine
Frau gestorben war, und machte [bookmark: page72]einen etwas verschüchterten, unbedeutenden
Eindruck, als ob er sich hier nicht recht an seinem Platze fühlte.
Das war wohl auch der Fall, denn als man in das Haus gegangen war
und Finsterbusch die Männer darin herumführte, während seine Frau
das gleiche mit den Frauen tat, fand diese Gelegenheit, ihnen
anzuvertrauen, der Bruder habe keine Lust zur Arbeit.

		Das Haus war außerordentlich sorgfältig gebaut, hatte ein oberes
Stockwerk mit mehreren Zimmern und einen geräumigen Keller mit
Pumpstation, der mit allen möglichen Vorräten für die Küche
angefüllt war, von denen Reihen von Würsten und Speckseiten einen
besonders einladenden Eindruck machten.

		Die bei dem Bau verwendeten Ziegel hatte Finsterbusch selbst
geformt, die Wände waren so sauber verkleidet und jede Einzelheit
mit solcher Sorgfalt ausgeführt, daß man sicher sein konnte, auf
ein paar hundert Meilen in der Runde kein gleich gut gebautes Haus
anzutreffen. Als früherer Stukkateur und unter dem Entschlusse,
sich nach so vielen Jahren härtester Entbehrung sein Leben so
angenehm und behaglich wie möglich zu gestalten, hatte er seinen
Stolz darein gesetzt, sich hier ein Haus zu schaffen, das von den
sehr handwerksmäßig hergestellten Häusern selbst in den Städten
vorteilhaft abstach. Nur die Farbe fehlte noch an dem Holzwerk. Es
sollte erst ein oder zwei Jahre richtig austrocknen, damit es
später, nachdem es die Politur erhalten hatte, keine weißen Fugen
zeigte.

		Es war nahezu Mittag, und Frau Finsterbusch hatte sich daran
gemacht, das Mittagessen zu bereiten, denn es war
selbstverständlich, daß ihre Besucher über Mittag dableiben würden.
Mit Hilfe des weiblichen Teils derselben, von denen [bookmark: page73]jede einen Teil der Arbeit
übernahm, verursachte das keine allzugroßen Schwierigkeiten.

		Finsterbusch hatte seine Gäste inzwischen ins Freie geführt,
zeigte ihnen die Ställe und die Vorratshäuser, die Fenzen mit acht
Pferden und einigen Kühen, auch eine Ziege, die, an einer Leine
angepflockt, es sich in dem saftigen Grase um sie her wohl sein
ließ, es sich aber nicht versagen konnte, mit einem lauten und
trotzigen Meckern gegen die Anwesenheit der fremden Leute Einspruch
zu erheben, und eine Schar von dreißig oder vierzig Hühnern, die
den Haushalt reichlich mit Eiern versorgten. Ein paar Schweine
waren ebenfalls vorhanden; sie würden den nötigen Ersatz liefern,
wenn die Fleisch- und Wurstvorräte im Keller zu Ende gingen.

		»Hier habe ich für dreihundertundfünfzig Dollar Heu. Ich hätte
es für achtzehn Dollar die Tonne verkaufen können, es muß mir aber
zwanzig bringen, billiger gebe ich es nicht ab. Es ist gutes
Timothyheu und das Geld wert,« sagte Finsterbusch, das Tor eines
Schuppens öffnend, in dem eine Anzahl drahtverschnürter Heuballen
aufgestapelt waren.

		Die Besucher staunten über das, was hier alles gewissermaßen
oder eigentlich buchstäblich aus dem Nichts aufgebaut war, in einer
Zeit, die man schließlich doch nur als kurz bezeichnen konnte.
Gewiß, sie war voll Opfer gewesen, diese Zeit, schwerer Opfer, aber
man gelangt nicht nach dem Schlaraffenlands, ohne sich erst durch
einen Berg von Hirsebrei durchzuessen.

		»Sie werden nun meine Fuchsfarm zu sehen wünschen,« bemerkte der
Farmer dann. »Ich kann aber höchstens zwei von Ihnen mitnehmen.
Füchse sind sehr ängstlich, und [bookmark: page74]man muß Fremde fernhalten. Mich kennen sie
natürlich. Schönberner, du hast sie ja schon gesehen, kannst also
zurückbleiben. Aber da ist noch der Junge. Ich denke, ich kann es
riskieren, ihn auch mitzunehmen, denn er würde es mir wohl nie
verzeihen, wenn er sie nicht zu sehen bekäme. Also kommen Sie.«

		Während Schönberner mit dem Bruder von Finsterbusch wieder nach
dem Hause zurückging, begaben sich die andern nach der Umzäunung,
die die Füchse beherbergte.

		»Ich habe meine ersten Füchse selbst gefangen,« berichtete
Finsterbusch. »Es war im Sommer, und ich hätte sie ohnehin bis zum
Dezember behalten müssen, denn dann erst sind ihre Pelze in einer
marktfähigen Verfassung, und da kam mir der Gedanke, eine Zuchtfarm
anzulegen. Das ist nicht so einfach und kostet viel Geld. Viele
haben auch schon viel Geld damit verloren, während andere große
Vermögen erworben haben. Ich sagte mir aber, wenn ich aus den
Erfahrungen Nutzen zöge, die andere zu ihrem Schaden gemacht
hatten, und mich um meine Pfleglinge richtig kümmerte, so müßte die
Sache schließlich gehen. Am Ende konnte ich ja auch weiter nichts
verlieren als die Kosten für den Zwinger und die Füchse, und das
würde mich nicht ärmer machen. Es ist jedenfalls eine
aussichtsreiche Industrie, aber wie gesagt, man hat im Anfangs
viele kostspielige Fehler gemacht. So sperrte man, um nur ein
Beispiel zu nennen, die Füchse in einen großen Käfig und ließ sie
dort beisammen, und die Folge davon war, daß alle Jungen
aufgefressen wurden.«

		»Sie halten sie in Einzelkäfigen?« fragte Saubert.

		»Ja. Jeder Rüde und jede Fähe hat ihren eigenen Käfig, nur zur
Rollzeit läßt man sie ein paar Wochen zusammen. [bookmark: page75]Auch die Jungen, wenn sie
einigermaßen herangewachsen sind, nehme ich von der Mutter weg und
stecke sie in Einzelkäfige. Wie ich schon sagte, eine Pelzfarm ist
ein aussichtsreiches Unternehmen, denn der Bedarf an Pelzen wird
immer größer und die Zahl der wilden Tiere immer geringer. Je mehr
die Besiedlung des Landes fortschreitet, das Eisenbahnnetz sich
ausdehnt und Wälder niedergelegt werden, um Weide für Pferde,
Rindvieh und Schafe abzugeben, um so schwieriger wird es für den
Trapper, gute Fänge zu machen. Um die Ausrottung verschiedener
Tierarten, die sonst unausbleiblich wäre, zu verhindern, hat die
Regierung sich schon veranlaßt gesehen, mehrjährige Schonzeiten
einzuführen, wie zum Beispiel für Biber und Alaska-Seehunde. Die
Mode in Pelzen wechselt ja nun allerdings beständig, und die Preise
sind einmal hoch, das andere Mal niedrig. Silberfüchse werden aber
immer einen guten Preis behalten, wenn er auch heute lange nicht
mehr so hoch ist wie vor einer Anzahl Jahren, wo man für ein gutes
Zuchtpaar fünfzehntausend bis fünfundzwanzigtausend Dollar
bezahlte. Nun müssen Sie aber nicht etwa denken, daß Silberfüchse
silbern aussehen. Es sind schwarze Füchse mit silbergetippten
Haaren auf dem Rücken und an den Seiten. Man versucht ja jetzt auch
in Deutschland, sie zu züchten. Ob das etwas werden wird, bezweifle
ich, denn auch wenn sie Zuchtanstalten auf den Bergen anlegen, ist
das Klima doch nicht dasselbe. Man hatte ja auch vor einer Reihe
von Jahren Zuchtpaare unserer Moschusratten in Böhmen eingeführt
und sie dort ausgesetzt. Sie haben sich schnell vermehrt und sind
schon zu einer Landplage geworden, weil sie nicht zu gebrauchen
sind und sie daher niemand wegfängt. Man nennt sie dort
Bisamratten, und [bookmark: page76]ihr Fell ist heller, struppiger und glanzloser
als das der unseren. Die Namen der Pelze, die Sie in den Geschäften
kaufen, oder die dort verarbeitet werden, decken sich übrigens
nicht mit denen der Tiere, von denen sie stammen. Der Pelzhandel
hat seine eigenen Namen. Um billige Felle wertvoll zu machen, mußte
man die Namen ändern. Moschusratten wollte niemand kaufen, deshalb
nannte man sie Seal, also Seehund; Hasen waren zu gewöhnlich, aber
als Zobel, Fuchs oder Luchs fanden sie guten Absatz; weiße
Kaninchen werden als Hermelin oder Chinchilla verkauft.«

		»Das ist doch aber Betrug!« rief Saubert.

		»Streng genommen und wenn die Täuschung zu weit geht, ja. Die
Handelskammern sorgen aber in der Regel dafür, daß das nicht
geschieht. Durch Scheren und Färben verändert man eben die Felle
und leitet daraus das Recht her, sie anders zu benennen. Immerhin
kann es vorkommen, daß Kinder derselben Hasenmutter das eine als
weißer Fuchs, das andere als schwarzer Luchs verkauft werden. Das
geschieht aber nur, soweit es sich um die billigen Felle handelt.
Einen Silberfuchs anders denn als Silberfuchs zu bezeichnen, wird
niemand einfallen.«

		Sie waren jetzt vor der äußeren Umzäunung angelangt, und
Finsterbusch schloß die Zugangstür auf.

		»Sehen Sie sich die Umzäunung an,« sagte er dabei. »Sie ist
nötig, um alle Störungen von den Füchsen fernzuhalten. Ich meine
nicht nur durch die Menschen, sondern auch durch Kühe, Hunde und so
weiter. Außerdem gewährt sie aber auch noch Sicherheit gegen ihr
Entkommen. Wenn es ihnen gelungen ist, aus ihrem Käfig zu
entwischen, können sie innerhalb der Umzäunung leicht wieder
eingefangen [bookmark: page77]werden, oder sie gehen, wenn man die Tür offen
läßt, zur Futterzeit selbst wieder hinein.

		Diese Umzäunung ist sieben Fuß hoch und hat oben einen Überhang
von zwei Fuß nach innen, damit die Füchse nicht darüber
hinwegklimmen können, denn wenn ihnen, wie wir gehört haben, die
Trauben wohl auch manchmal zu hoch hängen, an einem solchen
Drahtgitter könnten sie vielleicht doch hinaufklettern. Man muß in
solchen Fällen eben sicher gehen. Ein ebensolcher Überhang, aber
drei Fuß breit, befindet sich unter der Erde. Die Füchse graben
immer dicht am Zaun, wenn sie ausbrechen wollen, und stoßen dann
auf das Drahtnetz. Die Umzäunungen für die Einzelzwinger sind
ähnlich angelegt.«

		Sie waren durch die Tür, die Finsterbusch wieder sorgfältig
hinter sich schloß, in den Gang, der rund um die Zwinger führte,
eingetreten. Nach wenigen Schritten standen sie vor einem dieser
Zwinger, in den Finsterbusch sie ebenfalls einließ. Er enthielt
eine Fähe, die mit drei Jungen in einer Holzhütte im Heu lag. Sie
schien keineswegs zu den nervösen Exemplaren ihrer Gattung zu
gehören, denn als Finsterbusch das Dach lüftete, damit die Besucher
sie besser sehen könnten, zeigte sie sich zutraulich wie eine Katze
und blickte furchtlos mit klugen Augen auf sie.

		»Womit füttern Sie die Tiere?« fragte Burkhart.

		»Wir geben ihnen alles, was von unsern Mahlzeiten übrigbleibt.
Das reicht natürlich für acht Füchse nicht aus, ich gebe ihnen
deshalb noch Fische, die ich drüben im Flusse fange, wilde
Kaninchen, Gophers, Vögel, Ratten und was ich sonst gerade in die
Hände bekomme. Eine reine Fleischnahrung würde aber schädlich sein,
deshalb gebe ich ihnen auch noch Hundekuchen, Brot, Gras, Beeren,
Haferflocken, [bookmark: page78]Äpfel, Milch und Eier. Die Hauptsache ist aber,
daß man ihr Freßgeschirr stets sauber hält.«

		Als sie nach Besichtigung der anderen Tiere, die ebenfalls ganz
zutraulich waren und aus ihren Hütten zum Vorschein kamen, den
Zwinger wieder verließen, wandte sich Burkhart an Finsterbusch.

		»Ich habe Ihnen erzählt,« sagte er, »daß ich nicht abgeneigt
bin, die Schönbernersche Farm zu kaufen. Was raten Sie mir?«

		»Die Farm ist gut, das läßt sich gar nicht anders sagen. Haben
Sie sich auch schon andere angesehen?«

		»Nein, aber ich sollte es wohl tun. Meinen Sie nicht?«

		»Sie können sich das in diesem Fall ersparen. Sie werden andere
Farmen finden, die andere Vorzüge und andere Mängel aufweisen. Sie
werden aber doch auf diese hier zurückkommen, denn sie grenzt an
den Fluß, und das wiegt viele andere Vorzüge auf. Der vorige
Besitzer wollte nicht arbeiten, und wenn er etwas tat, tat er es
immer nur halb. Bei ihm war alles gut genug, aber ich kann Ihnen
sagen, nichts ist gut genug, solange es noch besser gemacht werden
kann. Außerdem war er auch ein Trinker, und damit, ich meine mit
solchen Eigenschaften, kommen Sie auf keiner Farm und auch sonst
nirgends vorwärts. Was sollen Sie zahlen?«

		»Dreißig Dollar für den Acker, mit tausend Dollar
Anzahlung.«

		»Das ist das Land wert. Ich würde an Ihrer Stelle
zugreifen.«

		Bevor sie sich auf den Rückweg nach Edson begaben, hatte Saubert
mit dem Bruder von Finsterbusch verabredet, daß dieser ihn in einem
Wagen seines Bruders auf die [bookmark: page79]noch freien Heimstätten hinausfahren sollte.
Finsterbusch verlangte dreiundeinenhalben Dollar täglich, wovon
zwei Dollar dem Bruder gehören sollten. Das war die Hälfte von dem,
was der Leihstall in Edson berechnete. Der Bruder war offenbar froh
über die Aussicht, ein paar Tage von der Farm abwesend zu sein –
und Finsterbusch und seine Frau ebenfalls.

		*

		Am Abend dieses Tages betrat Saubert den sehr einfach
eingerichteten Parlor des Hotels in Edson, in dem er Burkhart
anwesend fand.

		»Sie sind also entschlossen, die Schönbernersche Farm zu
kaufen?« fragte er nach einigen einleitenden Worten.

		»Ja, ich denke, ich kann nichts Besseres tun,« antwortete
Burkhart.

		»Die Farm scheint ja recht gut zu sein, soweit ich das
beurteilen kann. Trotzdem können Sie sie aber nicht kaufen, ich
meine unter den Bedingungen, die Schönberner Ihnen gestellt
hat.«

		»Wieso?« fragte Burkhart verwundert.

		»Sehen Sie, ich bin Kaufmann, und das ist selbst in der
canadischen Wildnis etwas wert. Ich habe mir eine kleine Berechnung
aufgestellt. Der Vertrag, den Schönberner mit Ihnen abschließen
will, ist ein Abwürgevertrag. Er läßt Ihnen nur die eine Aussicht,
nach zwei oder höchstens drei Jahren die Farm wieder zu verlassen,
nachdem Sie Ihren letzten Cent hineingesteckt haben.«

		Er ließ sich Burkhart gegenüber, der ihn sprachlos anstaunte,
auf einen Stuhl nieder und fuhr fort: »Ich habe [bookmark: page80]die Verhältnisse mit offenen
Augen geprüft. Das Land ist anders, als ich mir vorgestellt hatte,
aber man hat uns schließlich doch nichts gesagt, was nicht auf
Wahrheit beruhte. Nur sehen die Dinge immer anders aus, wenn Sie
sie selbst sehen, als wenn Sie sich nur aus Schriften eine
Vorstellung davon machen. Ich bin überzeugt, daß man sowohl auf
einer fertigen Farm wie auf einer Heimstätte vorwärtskommen kann.
Es wäre Torheit, das zu leugnen mit so vielen Farmern im Lande, die
sich einen Wohlstand geschaffen haben. Die meisten gehen wohl mit
der unklaren Idee auf eine Heimstätte, daß sie in fünf oder sechs
Jahren reiche Leute sein werden. Sie werden das schließlich
auch in einem bescheidenen Maße, denn wenn sie nach drei Jahren den
Besitztitel auf ihr Land erhalten haben, stellt das immerhin ein
Vermögen von rund dreitausend Dollar dar. Sie sind aber nur, was
man hier landreich nennt, das macht den Unterschied, denn man lebt
nicht von seinem Besitz, sondern von seinem Einkommen. Eine
Hypothek können Sie nur schwer bekommen, denn wer Geld ausleiht,
möchte sicher sein, daß er es an den Fälligkeitstagen mit Zinsen
zurückerhält. Das ist bei einem Heimstätter, der gerade nur sein
Leben fristet, eine unsichere Sache. Gewiß, die Leihbanken haben
volle Sicherheit für ihre Forderung, wenn aber die Zinsen nicht
pünktlich bezahlt werden, würde die Forderung bald über die
Sicherheit hinauswachsen. Sie können natürlich auch die Farm in
Beschlag nehmen, wenn die vertraglichen Zahlungen nicht geleistet
werden. Das würde dann aber so ziemlich in jedem Falle geschehen
müssen, und daran liegt ihnen nichts. Sie wollen schließlich nicht
mit einer Menge Land dasitzen, das ihnen nichts einbringt, sondern
ihr Geld im Umlauf halten. Leuchtet Ihnen das ein?« [bookmark: page81]

		»Ganz gewiß. Ich weiß nur nicht, was es mit dem Schönbernerschen
Vertrage zu tun hat.«

		»Ich komme gleich darauf. Der Heimstätter kann also höchstens
seine Farm verkaufen, und falls er töricht genug ist, wird er das
auch tun, wenn auch vielleicht aus keinem andern Grunde, als um
einmal seine Schulden loszuwerden. Er nimmt dann die geringe
Anzahlung – denn eine Barauszahlung kommt ja kaum vor – und den
Vertrag, der die weiteren jährlichen Abzahlungen festlegt, und geht
damit meist in die Stadt. Dort verkauft er den Vertrag an eine
Leihbank mit fünfundzwanzig Prozent Nachlaß und fängt irgendein
Geschäft an, das entweder gut geht, oder mit dem er, was das
Wahrscheinlichere ist, sehr bald fertig wird. Ich werde es nicht so
machen. Ich suche mir eine Heimstätte, wo ich sicher bin, so
sicher, wie man als Farmer eben sein kann, gute Ernten zu haben,
und werde darauf bleiben, wenn ich mich auch die ersten Jahre
durchwürgen muß. Das ist meiner Meinung nach der sicherste Weg, in
Canada wohlhabend zu werden. Und mehr verlange ich nicht.«

		»Sie sprachen aber von dem Vertrage, den ich mit Schönberner
abschließen will. Ich sehe noch immer nicht – –«

		»Ich weiß. Denn wenn Sie es gesehen hätten, wie ich es gesehen
habe, wüßten Sie, daß Sie auf einen solchen Vertrag nicht eingehen
können. Sind Sie sich schon darüber klar geworden, daß der Mann
Ihre ganze Ernte fordert, bis die Kaufsumme nebst Zinsen abgezahlt
ist?«

		»Die halbe Ernte,« sagte Burkhart überlegen.

		»Nein, die ganze, und in schlechten Jahren auch wohl noch bares
Geld dazu.« [bookmark: page82]

		»Das verstehe ich nicht.«

		»Lassen Sie mich Ihnen die Sache erklären. Der Mann verlangt
nicht die halbe Ernte nach Abzug aller Gestehungskosten, das wäre
günstig für Sie, sondern, ich habe mich genau erkundigt und auch
Schönberner selbst darüber befragt, die Hälfte des Betrages, den
Ihnen die Bank auszahlt, nachdem Sie die Ernte an den Elevator
abgeliefert haben. Nehmen wir an, Sie liefern dreitausend Bushel ab
und erhalten dafür rund dreitausend Dollar. Davon haben Sie an
Schönberner die Hälfte, also eintausendfünfhundert, abzugeben. Nun
kostet Ihnen aber die Erzeugung dieser Ernte, wenn Sie nicht mehr
als fünfundzwanzig Bushel vom Acker erzielen, was doch schon
immerhin eine gute Ernte ist, wenigstens fünfzig Cents für den
Bushel. In Wirklichkeit sind die Gestehungskosten wahrscheinlich
noch höher, aber um die Rechnung klarer zu machen, wollen wir nur
die Hälfte annehmen. Ihre Nettoeinnahme von den dreitausend Dollar
beträgt also gerade eintausendfünfhundert Dollar. Die zahlen Sie an
Schönberner aus, und Ihnen bleibt von der ganzen Ernte nichts. Wie
lange wollen Sie das aushalten?«

		Burkhart war sehr betroffen. Sauberts Beweisführung war richtig,
es ließ sich nichts dagegen einwenden.

		»So halten Sie Schönberner für einen Betrüger?« sagte er
unsicher.

		»Ganz und gar nicht. Der Mann verlangt von Ihnen nicht mehr, als
seine Farm wert ist, und hat vielleicht selbst über die Bedingungen
des Vertrages noch gar nicht nachgedacht, denn es sind die
üblichen. Es klingt so überzeugend gerecht, von der halben Ernte zu
sprechen, während man in Wirklichkeit die ganze hingeben muß und
dabei noch die [bookmark: page83]Aussicht hat, in einigen Jahren trotz aller
Zahlungen mehr auf die Farm zu schulden als am Tage der Übernahme.
Denn Sie müssen auch die Zinsen von sieben Prozent berechnen. Das
sind auf eine Summe von zehntausend Dollar und von einer Anzahlung
einstweilen abgesehen, siebenhundert Dollar im Jahre. Bei
schlechten Ernten und bei geringeren Erträgen überhaupt werden
diese oftmals nicht gedeckt werden. Der Käufer schuldet im nächsten
Jahre also noch mehr als im vorangegangenen, bis er sich endlich
der Torheit, die er begangen hat, bewußt wird und, der
aussichtslosen Arbeit müde, von der Farm wieder weggeht.

		In Ihrem Falle liegt die Sache nicht ganz so schlimm. Sie können
in normalen Jahren auf Ernten von fünfunddreißig bis vierzig Bushel
rechnen. Das verringert die Gestehungskosten und läßt Ihnen
vielleicht noch einen kleinen Überschuß. Der ist aber zu gering,
als daß Sie mit Ihrer Familie davon leben und irgendwelche
Neuanschaffungen, die auf einer Farm doch immer notwendig sind,
machen könnten. Mein Rat ist der: bieten Sie Schönberner sechs
Prozent Zinsen – die Eisenbahngesellschaften verlangen für ihre
Farmen auch nicht mehr, und es ist nicht einzusehen, warum Sie dem
Manne, nur aus dem Grunde, weil er ein Privatmann ist, mehr
bezahlen sollen – und nicht die Hälfte, sondern nur ein Drittel der
Ernte. Er wird ganz sicher darauf eingehen, denn erstens ist das
Angebot in Canada größer als die Nachfrage, und zweitens macht er
mir nicht den Eindruck, als ob es seine Gewohnheit wäre, andere
rücksichtslos auszubeuten. [bookmark: page84]

	
		
		Siebentes Kapitel.

Heimstättenland

		Schönberner hatte sich am nächsten Tage bereit gefunden, auf
Burkharts Bedingungen einzugehen. Er hatte seine Forderungen ohne
viel Nachdenken überhaupt nur gestellt, weil sie auch von anderen
gestellt wurden. Die Höhe der Abzahlungen war ihm aber ziemlich
gleichgültig, und er ließ sich leicht davon überzeugen, daß halbe
Ernteraten für den Käufer undurchführbar sind. Sie einigten sich
deshalb auf ein Drittel. Nur gegen die Herabsetzung des Zinsfußes
auf sechs Prozent sträubte er sich eine Weile. Als Burkhart ihn
aber darauf aufmerksam machte, daß die Banken auf Bargeld, das bei
ihnen hinterlegt sei, höchstens sechs Prozent zahlten und er für
schwer verkäufliches Land doch nicht mehr fordern könne, sah er
auch das ein, und der Kauf wurde abgeschlossen.

		Noch an demselben Tage schrieb Burkhart an den Norddeutschen
Lloyd in Montreal, seine als Frachtgut nachkommenden Sachen an
seine Adresse in Edson weiterzubefördern. Er bedauerte es bereits,
eine Anzahl sperrige Sachen in Deutschland zu Schleuderpreisen
verkauft und nicht lieber mitgenommen zu haben. Bei dem geringen
Frachtsatz hätte das nicht viel mehr gekostet, und hier mußte er
sie zum Teil wieder neu beschaffen.

		Saubert hatte ein Angebot auf einen gebrauchten Farmwagen für
dreißig Dollar erhalten und kaufte ihn. Nun fehlten noch die
Pferde. Da es sich für ihn aber darum handelte, jeden Dollar zu
sparen, so wollte er sich erst noch diese beschaffen, bevor er sich
auf die Heimstättensuche begab. Obwohl sich diese voraussichtlich
nicht über eine Woche [bookmark: page85]ausdehnen würde, verringerten sich die Kosten
dafür doch um anderthalb Dollar den Tag, denn er hatte auf diese
Weise nur noch den Führer zu bezahlen.

		Es war nicht schwierig, ein paar starke Farmpferde zu finden.
Sie kosteten fünfundsiebzig Dollar das Stück, und die Geschirre
dazu, ebenfalls gebraucht, je fünfzehn Dollar. Diesen Betrag zahlte
er bar aus. Er war sich klar darüber, daß es ihm nicht möglich sein
würde, ganz ohne Schulden durchzukommen, aber er wollte doch nicht
gleich damit anfangen.

		Da die Richtung, in der die Heimstätten lagen, ihn, ohne daß er
einen großen Umweg zu machen hatte, an der Farm von Finsterbusch
vorüberführte, verständigte er sich durch den Fernsprecher mit
dessen Bruder dahin, daß dieser am nächsten Morgen sich bereit
halten solle, mit ihm zu fahren.

		Mit wollenen Decken, Nahrungsmitteln und Kochgeschirr versehen,
da sie vielleicht mehrmals gezwungen sein würden, im Freien zu
übernachten, trat er am folgenden Tage die Reise an. Auf der Farm
von Finsterbusch, auf der sie erst gegen Mittag eintrafen und
wieder am Mittagessen teilnahmen, hielt man sich nicht weiter auf,
denn Stunden waren jetzt ebenso wertvoll wie Dollars. Die Pferde
hatten ihr Futter erhalten, und einige Bushel Hafer wurden
aufgeladen. Wenn sie nicht arbeiteten, mochten sie sich am Grase
sattfressen, bei schwerer Arbeit aber brauchten sie Hafer. Die
Fahrt in den Vormittagsstunden hatte sie bei ihrer Schwere – es
waren zwar keine Percherons, aber sie wogen doch immerhin gegen
zwölfhundert Pfund – zuerst in Schweiß gebracht. Das änderte sich
aber bald, denn es war in der Hauptsache nur die Folge einiger
müßiger Tage im Fenz, und als sie jetzt weiterfuhren, fanden sie
[bookmark: page86]auch schnell
den regelmäßigen Trab, der viel weniger ermüdet als eine
ungleichmäßige Gangart.

		Saubert behielt die Zügel. Er wollte mit den Pferden vertraut
werden. Schließlich mußte er ja auch, wie so viele andere Dinge,
das Fahren erst noch lernen. Finsterbusch, der auf dem Bündel
Decken hinten im Wagen saß, gab ihm manchen Wink und belehrte ihn
darüber, wann er die Zügel lose oder straff halten mußte. Mit zwei
Pferden ging das ja noch, wenn er aber erst einmal auf seiner
Heimstätte mit sechs oder acht Pferden, von denen er noch nicht
einmal wußte, wo er sie hernehmen würde, Land zu brechen anfing,
war das wohl eine andere Sache. Bis dahin hatte es aber noch gute
Weile.

		Zuerst erwies sich die Gegend noch als gut besiedelt. Auf
einzelnen Farmen waren die Gebäude aus Brettern errichtet und
gestrichen, wenn auch die Anlage ausschließlich dem
Nützlichkeitsprinzip entsprach und alles, was darüber hinausging,
fehlte. Auf anderen fanden sich dagegen nur sehr dürftige,
ungestrichene, nur teilweise mit Teerpappe verkleidete Bretterbuden
und auf noch anderen Blockhütten. Große Strecken Landes waren noch
nicht unter Kultur und mit leichtem Pappelgebüsch und
Weidensträuchern bewachsen. Die Bäume standen alle in frischem
Grün, wilde Obstbäume, die sich freilich nur als Sträucher
entwickelt hatten und niemals Obst zur Reife bringen würden, waren
über und über mit weißen und blaßroten Blüten bedeckt.

		Nach einiger Zeit schlug Saubert auf Weisung des Führers eine
nördliche Richtung ein. Die Wege in Canada führen alle nördlich
oder südlich, oder östlich und westlich, den Landvermessungslinien
nach. Bald wurde der Boden leicht und sandig, und Ansiedlungen
waren nicht mehr zu [bookmark: page87]sehen. Auf großen Strecken gab es nichts als Sand,
stellenweise mit verkümmertem Graswuchs und Gruppen verkrüppelter
Nadelbäume. Wo der Boden etwas besser war, zeigten auch die Tannen
ein besseres Wachstum, mit hochaufragenden, kräftigen Stämmen. In
den Niederungen standen Fichten, aber der größte Teil des
Waldbestandes war dürr und trocken, und viele verkohlte Stämme
bewiesen, daß zu irgendeiner Zeit ein Feuer hier gewütet hatte.
Viele Bäume hatte man gefällt und weggeschafft, an anderen Stellen
lagen sie aber noch halbverfault am Boden, und der junge Nachwuchs
war schon mehrere Fuß hoch.

		Nach einigen Stunden änderte sich die Gegend, guter schwarzer
Boden zeigte sich, Lehm mit Sand vermischt und mit Pappeln
bewachsen.

		Saubert hatte die Pferde gehen lassen, die Landschaft hatte all
seine Aufmerksamkeit in Anspruch genommen. Plötzlich wurde er aber
aus seinem Schauen herausgerissen: die Pferde erschraken und
sprangen zur Seite. Triebartig, denn zur Überlegung blieb ihm nicht
Zeit, zog er die Zügel an. Er mußte es mit Gewalt tun, denn im
nächsten Augenblick hätten die von Furcht gepackten Tiere den Wagen
mit sich über die Böschung der Straße in den Graben gerissen.
Finsterbusch sprang auf und ergriff die Zügel. Es gelang ihm auch,
die Pferde auf die Straße zurückzubringen, aber sie wollten nicht
weiter, und durch ihre Flanken ging ein Zittern.

		Aufblickend gewahrten sie in kurzer Entfernung vor ihnen den
Kamp einer Indianerfamilie mit einem Planwagen und einem Feuer
daneben, über dem ein Kessel hing. Hinter ihnen weideten zwei
Pferde im Walde. Das war den Tieren, die wahrscheinlich nur die
ruhige, ereignislose Farmarbeit [bookmark: page88]kannten, ein so ungewohnter Anblick, daß sie scheu
geworden waren.

		»Seltsam, daß sich die Tiere vor Indianern fürchten,« sagte
Saubert.

		»Unter einem Kutscher, den sie kennen, würden sie vielleicht
ruhig geblieben sein,« meinte Finsterbusch, »aber wir sind ihnen
beide fremd, und da sind sie ängstlich. Steigen Sie ab und führen
Sie sie vorüber, wir kriegen sie sonst nicht vorbei. Ich halte die
Zügel fest, damit sie nicht noch einmal scheu werden.«

		Das geschah, und das Sattelpferd am Zügel fassend und ihnen gut
zuredend, führte er sie, indem er sich selbst zwischen ihnen und
den Indianern hielt, langsam an dem Lager, auf das sie scheue
Blicke warfen, vorüber. Es waren ein Mann, eine Squaw und drei
Kinder. Saubert nickte ihnen freundlich zu, als er an ihnen
vorüberschritt, während seine Frau auf dem Wagen nicht sicher zu
sein schien, ob die Indianer nicht eine Gefahr für sie bedeuteten.
Seine Grüße wurden freundlich erwidert, und es war seine Absicht,
ihnen, nachdem er die Pferde vorübergebracht, einen Besuch zu
machen, obwohl er vermutete, daß die Rothäute nicht viel mehr
englisch sprachen als er selbst und eine Verständigung daher auf
Schwierigkeiten stoßen würde. Dazu kam es aber nicht, denn kaum
hatten die Tiere das Lager hinter sich, als sie plötzlich
davonrannten, so daß es ihm nur mit Mühe gelang, sich auf den Wagen
zu schwingen. Erst nach einiger Zeit konnte Finsterbusch sie wieder
in eine ruhige Gangart bringen, was dann ebenso plötzlich geschah,
wie ihre Flucht vor der vermeintlichen Gefahr.

		»Was tun die Indianer hier?« fragte Saubert.

		Finsterbusch zuckte die Achseln. [bookmark: page89]

		»Weiß nicht. Sie sollten zu dieser Zeit eigentlich auf ihrem
Lande sein und Heu machen für den Winter. Aber sie ziehen viel
umher. Das liegt ihnen im Blute. Wahrscheinlich geht der Mann im
Winter trappen und sucht sich jetzt eine Gegend mit viel Tierspuren
aus, wo er im Winter gute Fänge machen kann.«

		Und nachdem sie eine Strecke weitergefahren waren, fügte er
hinzu: »Ich werde diesen Winter auch trappen gehen, mit einem
Nachbarn, einem Englisch-Canadier. Er ist ein erfahrener Trapper,
hat letzten Winter schöne Fänge gehabt und besitzt mehr als hundert
Fallen. Unsern grub [bookmark: text1]F1 bekommen wir im Store auf Kredit.
Ich verstehe ja vom Trappen nichts, aber ich werde es lernen.
Bekomme deshalb auch nur den dritten Anteil an unserm Fange. Das
wird aber wahrscheinlich mehr sein, als ich erzielen würde, wenn
ich allein ginge.«

		»Braucht Sie Ihr Bruder nicht?«

		»Das schon. Aber er ist wahrscheinlich froh, wenn er mich für
einige Zeit los wird. Hat mir deshalb auch zugeredet, die
Gelegenheit zu benutzen,« entgegnete Finsterbusch mit einem trüben
Lächeln. »Es geht eben doch nicht bei Verwandten, und wenn es der
Bruder ist. Ich hätte gar nicht herkommen sollen, als er mir
schrieb, aber man denkt sich das in Deutschland alles anders.
Freilich, dort hatte ich auch nichts. Ich bin achtundfünfzig Jahre
alt und konnte drüben keine Arbeit finden. Wer stellt einen Mann
von achtundfünfzig Jahren ein? Für die Arbeit war ich zu alt und
für die Altersversicherung, von der ja übrigens kein Mensch leben
kann, zu jung. So war ich auf die paar Mark, die ich von der
Fürsorge erhielt, angewiesen. Als mir dann [bookmark: page90]mein Bruder, nachdem ich meine Frau
verloren hatte, schrieb, ich möchte doch nach Canada kommen, es
ginge ihm sehr gut hier, und er wäre ein reicher Mann geworden und
wolle mir das Reisegeld senden, da dachte ich, ich könnte nichts
Besseres tun. Nun arbeite ich ihm aber hier nicht genug. Freilich,
wie ein Mann von dreißig oder vierzig Jahren kann ich nicht mehr
arbeiten. Lange wird es auch nicht mehr gehen. Ich muß mir
anderweit Arbeit und Verdienst suchen, und das ist sehr schwer für
einen älteren Mann.«

		Saubert hatte den Eindruck, als ob der Mann sein Alter
hauptsächlich als Entschuldigung für seine Arbeitsunlust
benutzte.

		»Soweit ich Canada bis jetzt kennengelernt habe, finde ich aber,
daß man hier mit sechzig Jahren noch gar nicht alt ist,« bemerkte
er.

		»Das schon,« gab Finsterbusch zu, »das Klima ist ja hier sehr
gesund, und ich fühle mich auch viel besser, als ich mich in
Deutschland gefühlt habe, und ich werde auch hier Arbeit finden,
für die meine Kräfte noch ausreichen. Man soll aber doch nicht mehr
auswandern, wenn man so alt geworden ist. Es ist hier alles anders
als in Deutschland, und man fügt sich nicht mehr so leicht in neue
Verhältnisse.«

		Nach einiger Zeit kamen sie an eine Stelle, wo erst ganz
kürzlich ein Feuer gewütet hatte. Es hatte einen Bestand von
Pappelholz ergriffen, lange schlanke Bäume und zwischen ihnen
junges Gesträuch, aber alles war verkohlt und kein grünes Blatt
mehr zu sehen. Mehrere angekohlte Bäume brannten noch unten am
Boden; viele waren auch schon ganz durchgebrannt und über den Weg
gefallen, so daß die beiden Männer absteigen mußten, um sie
hinwegzuräumen.

		Schließlich gelangte man aus dem Walde wieder auf eine [bookmark: page91]weite, freie Ebene, auf
der Farmhäuser sichtbar waren. Hier war auch schon viel Land unter
Kultur.

		»Hier haben früher Indianer gelebt,« bemerkte Finsterbusch. »Sie
haben jedes Jahr Feuer angelegt und den Wald, ein Stück nach dem
andern, abgebrannt. Der Indianer braucht Weide für seine Pferde und
brennt deshalb den Wald einfach ab. Wenn das zur richtigen
Jahreszeit geschieht, nämlich im Frühjahr, und wenn aufgepaßt wird,
ist ja auch keine Gefahr dabei. Das gute Land ohne Busch war dann
leicht unter Kultur zu bringen. Das lockte aber die Weißen heran,
die Heimstätten suchten und die Indianer einfach verdrängten.
Außerhalb der Reservationen besitzt der Indianer kein Land und kann
keine Heimstätten aufnehmen. Er ›squattet‹ nur auf einem Stück
Land, das ihm gefällt, das heißt, er bearbeitet es, ohne daß es ihm
gehört. Das geht so lange, bis ein Weißer kommt und es als
Heimstätte begehrt. Dann muß er es einfach hergeben und
weiterziehen. Heute kommt das kaum noch vor, denn gutes Land zum
squatten ist nicht mehr da. Es ist schlimm für die Indianer. Sie
haben nicht dieselben Rechte wie die Weißen, obwohl ihnen früher
doch das ganze Land gehörte. Man sieht sie nicht als
gleichberechtigt an und hat ihnen Indianeragenten als Vormünder
gegeben.«

		In der aus zerstreuten Farmen bestehenden Ansiedlung, die sie
jetzt durchfuhren, befand sich auch ein Store, dessen Inhaber
zugleich Postagent war, und eine Sägemühle.

		Der Abend kam heran, und wenn auch die Pferde noch keine Zeichen
der Ermüdung offenbarten, war es doch nötig, ihnen mit Rücksicht
auf die Anstrengungen der kommenden Tage bald Rast zu gönnen. Nach
der Schätzung von Finsterbusch hatte man etwa dreißig Meilen
zurückgelegt und [bookmark: page92]konnte daher gut noch ein paar Meilen weiterfahren.
Die brachten sie an einen See.

		Auf der Höhe des Ufers, das dann flach abfiel, hielt Saubert die
Pferde an. Er blickte hinaus auf die Wasserfläche, die etwa eine
halbe Meile breit war, und in deren blaues, klares Wasser die
untergehende Sonne rotgoldene Streifen malte. Wilde Enten und
Pelikane zogen am gegenüberliegenden hochansteigenden und mit
dunklen Tannen und Fichten bestandenen Ufer langsam dahin.

		»Müssen wir hier durch?« fragte Saubert.

		»Ja,« antwortete Finsterbusch. »Auf der andern Seite befindet
sich eine Farm, wo wir übernachten können. Später wird hier wohl
eine Brücke gebaut werden, einstweilen aber ist noch keine
vorhanden.«

		»Ich denke nicht, daß wir es den Pferden zumuten sollten, heute
abend noch hindurchzugehn. Sie haben sich warmgelaufen, und das
kalte Wasser könnte ihnen schaden. Sie würden dann auf der andern
Seite auch naß im Stalle stehen. Ich halte es für richtiger, wenn
wir auf dieser Seite bleiben und uns hier für die Nacht, die ja
ganz warm sein wird, einrichten. Morgen früh können wir dann den
See passieren. Die Pferde laufen sich bald wieder warm.«

		»So empfindlich sind unsere canadischen Pferde nicht,« meinte
Finsterbusch.

		»Trotzdem. Es ist besser so. Ich kann es nicht darauf ankommen
lassen, daß sie mir krank werden.«

		»Meinetwegen. Übrigens brauchen wir trotzdem nicht im Freien zu
bleiben. Wenn wir uns ein wenig nach links wenden, finden wir den
Platz eines Indianers. Er hat einen großen Stall und auch ein
leeres Blockhaus, in dem wir bleiben können. Also wie Sie wollen.«
[bookmark: page93]

		Saubert lenkte etwas vom Wege ab, und sie kamen bald in Sicht
der Indianerfarm. Niemand war zu sehen. Nur zwei Hunde empfingen
sie mit wütendem Gekläff.

		Finsterbusch stieg ab und schritt nach dem Hause. Bevor er es
noch erreichte, öffnete sich die Tür, und ein noch junger Indianer
wurde in ihrem Rahmen sichtbar. Hinter ihm erschien eine Squaw und
zwei Kinder, die neugierig auf die weißen Ankömmlinge starrten.

		Der Indianer sprach kein Englisch, aber er begriff die Sachlage
sofort, und es war für ihn selbstverständlich, daß die Weißen seine
Gäste für die Nacht sein würden. Er zeigte auf die Pferde und auf
den Stall, dann auf die Ankömmlinge und eine leere Hütte und
schickte sich an, ihnen zu helfen, die Pferde abzuschirren. Als er
aber sah, daß sie sich vor ihm fürchteten und unruhig wurden,
begnügte er sich damit, Heu herbeizuholen und zwei Raufen im Stalle
damit zu füllen. Inzwischen hatten Saubert und Finsterbusch die
Pferde abgespannt, ihnen die Halftern angelegt und führten sie
jetzt in den Stall, den die Tiere aber nur unter gutem Zureden und
mit allen Zeichen des Mißtrauens betraten. Zwei Indianerpferde, die
sich bereits im Stalle befanden und sich die Ankunft der neuen
Geschlechtsgenossen mit einem mißbilligenden Schnauben mitteilten,
trugen nicht dazu bei, ihr Mißtrauen gegen den fremden Stall zu
beseitigen. Erst als Saubert jedem von ihnen eine reichliche halbe
Gallone Hafer in die Krippe schüttete, fühlten sie sich etwas
beruhigt und verständigten sich schnaubend darüber, daß keine
Gefahr darin liege, die weitere Entwicklung der Dinge
abzuwarten.

		Der Indianer war ein schlankgewachsener Mann von etwa vierzig
Jahren, der die Kleidung der Weißen trug. [bookmark: page94]Sein Gesicht zeigte den echt
indianischen Typus mit den hohen Backenknochen und der etwas
gebogenen Nase. Sein nicht zu volles Haar war in der Mitte geteilt
und hing in zwei dünnen Zöpfen über den Rücken.

		Frau Saubert war inzwischen in das Haus eingetreten, wo ihr die
Squaw, die ein paar Jahre jünger zu sein schien, die Hand reichte
und etwas auf indianisch sagte, das sie nicht verstand, aber als
einen Willkommensgruß auffaßte. Von der Vergeblichkeit einer
weiteren Unterhaltung überzeugt, machte sich die Squaw dann vor
einem alten Blechofen an die Bereitung einer Mahlzeit, da sie mit
Recht annahm, daß ihre Gäste hungrig seien.

		Das Haus war eine Blockhütte, nur mit den nötigsten und meist
selbstgefertigten Ausstattungsstücken versehen, aber äußerst
reinlich gehalten. Eine Tür an der dem Eingang gegenüberliegenden
Wand führte vermutlich nach dem Schlafraum.

		Die Kinder, zwei Mädchen, die acht und zehn Jahre alt sein
mochten, standen scheu in den Ecken und blickten verstohlen und mit
einer Neugier, der keine Einzelheit ihres Aussehens entging, auf
die fremde weiße Squaw. Erst als diese zwei Halsketten zum
Vorschein brachte, die sie in der Voraussicht solcher Bedarfsfälle
für zehn Cent das Stück im Woolworth Store in Winnipeg gekauft, und
sie heranwinkte, um sie ihnen umzuhängen, wurden sie etwas
zutraulicher und verrieten eine unbändige Freude.

		Bald darauf kamen auch die Männer herein. Nachdem die Pferde
getränkt worden waren, hatte der Indianer, der sich als Kri
bezeichnete, noch Heu in das leere Haus geschafft und für seine
Gäste bequeme Lagerstätten bereitet. Saubert hatte ihm daraufhin
als Gegenleistung für seine Gastfreundschaft [bookmark: page95]einige Blechdosen mit Konserven
verabreicht, die er mit Freuden annahm.

		Inzwischen war auch das Essen fertig geworden, das in seinen
Hauptteilen aus gebratenem Fisch, den der nahe See geliefert hatte,
und einem Braten bestand, dessen Art und Herkunft in ein gewisses
Dunkel gehüllt waren, denn aus einer Bemerkung, die Finsterbusch
machte, entnahm Saubert, daß es sich um Moosefleisch handelte – und
es war Schonzeit.

		» Beef,« fühlte sich der Indianer
deshalb auch verpflichtet, zu erklären.

		» Good Beef,« sagte Finsterbusch
ernsthaft.

		» Heap good,« bestätigte der
Indianer.

		Nach der Mahlzeit verteilte Saubert Zigarren, ein seltener, aber
nicht fremder Genuß für die Rothaut und auch wohl ein nicht mehr
ganz gewohnter für Finsterbusch.

		Als man sie geraucht und mit ein paar Brocken Englisch eine
nicht immer ganz verständliche Unterhaltung im Gange zu halten
bestrebt gewesen war, erhoben sich die Gäste, um ihre Lagerstätten
aufzusuchen. Saubert und seine Frau fühlten sich indessen noch
nicht schlafmüde und unternahmen, da der Sommerabend so schön war,
noch eine kurze Wanderung nach dem See. Sie ließen sich dort am
Ufer in das trockene Gras nieder und blickten auf die
langgestreckte, aber nicht sehr breite Wasserfläche, die jetzt im
Schimmer des Mondes erglänzte.

		Sie sprachen kaum, denn das Bild um sie herum war so erhaben,
daß sie seinen Zauber durch das gesprochene Wort zu stören
fürchteten.

		In einem nahen Tannenbaume glitt ein rotes Eichhörnchen, das
eigentlich längst sein weiches Nest in irgendeinem [bookmark: page96]Astloch aufgesucht haben sollte,
aber sich wohl auch im Banne der schönen Sommernacht befand, auf
und nieder, bis es sich plötzlich mit einem weiten Sprunge auf den
nächsten Baum schwang, der wenigstens ein Dutzend Yards entfernt
stand. Zwei Meisen hingen verkehrt an einem Baumaste, gaben von
Zeit zu Zeit schmelzende Untertöne von sich und suchten emsig
Insekten zu erhaschen, die in ihre Nähe kamen. Grasmücken,
Purpurfinken und trillernde Wasserläufer vereinigten ihre Stimmen
zu einem Konzert, das wie die unendlich zarte Melodie eines
wirklichen Sommernachtstraums erklang.

		Dann, in der Tiefe des Waldes, vielleicht nahebei, vielleicht
auch weiter entfernt, begann eine Einsiedler-Drossel zu schlagen.
Ihr Gesang bestand aus drei wundervollen, tiefen und flüssigen
Noten. Dann folgte eine Pause, als ob die Sängerin in sinnendes
Nachdenken versunken sei. Darauf entschlossen drei Noten mehr, aber
in einer höheren Lage, und so fort, ohne Hast und ohne Pause. Es
sind die erhabensten Töne des Waldes, unwirklich, verzückt. Sie
schwebten heran auf der weichen, warmen Sommerluft, leise,
zärtlich, und es war, als ob sie aus den Abendschatten heraus das
Herz wachriefen zu einem anderen, besseren Sein.

		»Es ist doch ein bezwingend schönes Land,« nahm endlich Frau
Saubert das Wort, indem sie sich erhob und den Bann von sich
abschüttelte, denn sie wollten zeitig am nächsten Morgen ihre Fahrt
fortsetzen. »Wir werden uns nicht einsam fühlen auf unserer
Heimstätte.«

		»Ausgenommen vielleicht im Winter,« versetzte ihr Mann.

		»Der wird andere Reize haben. Wenn der Sturm um [bookmark: page97]unsere Hütte braust, werden wir
am Feuer sitzen und zusammen die Edda lesen – und,« fügte sie
leiser und stockend hinzu, »er wird unser Kind in den Schlaf
singen.«

		»Gertrud – –!« rief der Mann. »Du meinst doch nicht – –«

		»Doch. Aber jetzt komm, es ist spät geworden.«

		*

		Am andern Morgen ging es nach einem reichlichen Frühstück
weiter.

		Auf der andern Seite des Sees, den man auf einer Furt ohne
Schwierigkeiten durchquert hatte, stieß man bald auf die Farm, auf
der man eigentlich hatte übernachten wollen. Es war ebenfalls eine
Heimstätte, aber schon fünf oder sechs Jahre im Besitz des
Eigentümers, eines Amerikaners, der aus Wisconsin hier eingewandert
war. Er war beschäftigt, neues Land zu brechen, und hatte acht
Pferde vor den großen Brechpflug gespannt. Noch im vorigen Jahre
war hier ein Bestand von jungem Holz gewesen. Das hatte er
niedergeschlagen, und jetzt ging der Pflug durch die in der Erde
verbliebenen Stumpen, oft von fünf Zoll Dicke, glatt durch. Es ging
leichter, als Saubert es sich vorgestellt hatte. Er konnte ihn eine
Weile bei der Arbeit beobachten, da der Mann vom Ende der Furche
her sich dem Wege näherte. Der Pflug hob den Boden in einer Breite
von zwei Fuß aus, und bei einer Tiefe von acht Zoll waren schon
kaum noch Wurzeln vorhanden. Die von dem starken, aufrechtstehenden
Messer des Pfluges, das von der Spitze bis an den Pflugbaum reicht,
durchgeschnittenen Strünke und Wurzelreste mußte er später freilich
noch zusammensuchen, um sie zu verbrennen. [bookmark: page98]

		Er hatte auch einen Gemüsegarten angelegt und Kartoffeln für den
eigenen Gebrauch gepflanzt. Dieser Garten, mit Ausnahme der
Kartoffelbeete, war mit Drahtgitter eingefriedigt, um ihn gegen die
Hühner, Enten, Gänse und Truthühner, die überall umherliefen, zu
sichern. In einem Pferch lag ein halbes Dutzend junge Schweine, und
in der Nähe des Sees, wo üppiges Gras wuchs, weideten zwei
Kühe.

		Als der Mann seine Furche am Wege zu Ende gezogen hatte, brachte
er sein Gespann zum Halten und kam an den Wagen heran.
Finsterbusch, der ihn kannte, erzählte ihm nach einer kurzen
Begrüßung, daß sie sich auf der Heimstättensuche befänden.

		Saubert verstand nicht viel von der Unterhaltung, denn das
Englisch, das er auf dem Papier gelernt hatte, deckte sich nicht
ganz mit dem gesprochenen Englisch. Finsterbusch sprach übrigens
nicht viel mehr und dieses Wenige noch dazu mit einer sehr
deutschen Aussprache. Er hatte es aber vom Hören gelernt, und es
kam dem unter den Farmern hier gebräuchlichen Englisch daher viel
näher.

		Der Amerikaner erzählte ihm, daß eine Strecke weiter nördlich
noch mehrere gute Heimstätten vorhanden seien. Er selbst sei mit
der seinigen sehr zufrieden und käme gut voran. Das ganze Geheimnis
des Erfolges für einen Heimstätter liege darin, daß er sich Land in
einer Gegend aussuche, wo man auf gute Ernten rechnen könne. Wenn
jemand hier, wo man dreißig, vierzig und selbst fünfzig Bushel
erziele, und im Peace-River-Distrikt, wo es oft noch mehr gäbe,
nicht vorankäme, dann läge es an ihm selber. Ein Faulpelz und
liederlicher Arbeiter käme nirgend vorwärts. Auf der Prärie könne
das Land natürlich schneller unter [bookmark: page99]Kultur gebracht werden, und auf diese Weise
gleiche sich die Sache wieder etwas aus. Das sei aber nur ein
Vorteil für die ersten Jahre, denn wenn man es hier erst einmal
unter Kultur habe, gäben die besseren Ernten den Ausschlag.

		Das bestätigte die Meinung, die Saubert sich durch eigene
Beobachtung bereits gebildet hatte, und nachdem sie sich von dem
Manne verabschiedet hatten, fuhren sie weiter.

		Sie kamen noch an anderen Heimstätten vorüber, auf denen
Bretterbuden standen, die aber erkennen ließen, daß die Eigentümer
abwesend waren.

		»Die gehören einzelnen jungen Leuten, die im Sommer auf Arbeit
sind und im Winter ihrer Verpflichtung, sechs Monate im Jahre auf
ihrer Heimstätte zu wohnen, nachkommen,« erklärte Finsterbusch.

		Gegen Mittag machte man halt an einem Bache, wo man die Pferde
tränken konnte, und an dessen Ufern gute Weide für sie vorhanden
war.

		Nach einer zweistündigen Rast, die für die Pferde notwendig
gewesen war, ging es weiter.

		Mehrmals kam man an Farmen vorüber, um die sich niemand zu
kümmern schien. Es war verkäufliches Land, dessen Eigentümer es zu
irgendeiner Zeit billig gekauft oder als Bezahlung für Schulden
übernommen hatten, ohne es selbst bewirtschaften zu können. Es kam
für Saubert nicht in Frage.

		Am Nachmittag traf man auf die erste freie Heimstätte. Sie hatte
eine gute Lage mit langen Abhängen, und auch der Boden schien gut
zu sein. Ein Teil war freies Land und konnte sofort gebrochen
werden; der Rest war mit jungen Pappeln bewachsen. Alte Stumpen
waren nur wenige [bookmark: page100]vorhanden und diese so faul, daß die Axt und der
Brechpflug leicht mit ihnen fertig werden konnten.

		»Wir wollen uns diese merken,« sagte Saubert, indem er den
betreffenden Vermessungszettel mit einem Kreuze versah. »Wenn ich
keine bessere finde, werde ich die wohl nehmen müssen, aber ich
hoffe noch immer eine zu finden, die an einem Wasser liegt.«

		»Die liegen dann aber auch weiter von Edson ab.«

		»Das läßt sich nicht ändern. Wenn ich eine finde, die an einem
Bache oder See liegt, so ist das ein größerer Vorteil. Ich brauche
dann keinen Brunnen zu graben und mich um Pferde und Kühe nicht zu
kümmern, wenn ich vielleicht einmal mit meiner Frau ein paar Tage
abwesend bin. Sie können dann allein zur Tränke gehen. Und wenn ich
erst etwas zu verkaufen habe, werde ich es auch loswerden, wenn ich
ein paar Meilen weiter von Edson wohne.«

		Am Abend kamen sie auf eine andere Heimstätte, die an eine
bereits besiedelte angrenzte. Sie mußte wohl schon einmal
aufgenommen gewesen sein, denn eine verfallene Bretterbude stand
auf ihr und leere Blechdosen und anderes Gerümpel lagen verstreut
umher. Der Mann, dem die angrenzende Heimstätte gehörte, machte
einen recht unfreundlichen Eindruck, als sie Erkundigungen bei ihm
einzogen. Er zeigte sich mürrisch und ziemlich kurz angebunden.
Seine Frau, die, als sie die Stimmen hörte, auch zum Vorschein kam,
aber in der Tür der Hütte ohne Gruß stehen blieb, schien nicht viel
besser zu sein. Ein junger Mensch von etwa siebzehn Jahren, der der
Sohn zu sein schien, war mit Buschhacken beschäftigt.

		Sie kämen zu spät, sagte der Mann. Vor ein paar Tagen sei schon
ein Heimstättensucher dagewesen, der sich entschlossen [bookmark: page101]habe, diese hier
aufzunehmen. Er sei nach Edson zurückgefahren, um sie auf seinen
Namen eintragen zu lassen.

		Da war also nichts zu machen. Da sie übrigens auch nicht am
Wasser lag, hätte sie Saubert, der noch immer hoffte, eine solche
zu finden, wenn er auch ein paar Tage länger suchen müßte, wohl
ohnehin nicht genommen. Der Mann gefiel ihm als Nachbar nicht. Das
war auch ein Umstand, der Berücksichtigung verdiente. Er war daher
nicht sehr überrascht, als Finsterbusch beim Weiterfahren plötzlich
ausrief:

		»Jetzt besinne ich mich, ich habe von dem Kerl gehört. Er hat
keinen guten Ruf. Das stört natürlich diese Sorte von Leuten nicht.
Es sollte mich wundern, wenn er uns nicht belogen hat, als er uns
erzählte, die Heimstätte sei aufgenommen. Er wird alles tun, um das
zu verhindern. Haben Sie den jungen Bengel, seinen Sohn, gesehen?
Er muß bald achtzehn Jahre alt sein. Damit hat er das Alter
erreicht, wo er eine Heimstätte aufnehmen kann. Natürlich ist ihm
eine, die an die seines Vaters grenzt, lieber als jede andere.
Deshalb wird er dafür sorgen, daß sie niemand bekommt. Ich bin
sicher, wenn wir nach Edson kommen und auf dem Landamte nachfragen,
wird niemand etwas davon wissen, daß sie aufgenommen ist. Das ist
dem Kerl natürlich gleichgültig. Er ist doch nicht verantwortlich
dafür, wenn sich ein Heimstättensucher später anders besinnt.«

		»Das hätte von vornherein keine gute Nachbarschaft gegeben,«
meinte Saubert, »und da verzichtet man doch lieber.«

		»Es ist noch nicht alles,« fuhr Finsterbusch fort. »Einer hatte
die Heimstätte doch aufgenommen. Aber da passierte [bookmark: page102]ihm allerlei Unglück.
Schweine liefen ihm davon oder verschwanden, ein Pferd starb ihm
und eine Kuh, und ich weiß nicht, was ihm sonst noch alles
widerfuhr. Zuerst hatte er keinen Verdacht, als aber dann sein
Verhältnis zu Leech, so nennt sich der Kerl jetzt wenigstens, wenn
das vielleicht auch nicht der Name ist, auf den er ursprünglich
gehört hat, schlechter geworden war, kam ihm doch eine Ahnung, wem
er all diese Unglücksfälle zu verdanken hatte. Und die ganze Gegend
war davon überzeugt, daß Leech der Urheber war. Er wollte den Mann
einfach von der Heimstätte wieder vertreiben. Dabei konnte ihm aber
nie etwas nachgewiesen werden, es sah immer aus, als wenn es ein
unglücklicher Zufall wäre. Aber es zweifelte niemand daran, daß er
dem Hunde, dem Pferde und der Kuh heimlich Gift gegeben hatte.
Schließlich hatte er auch seinen Zweck erreicht, der Mann, der die
Heimstätte aufgenommen hatte, mußte sie wieder verlassen.«

		»Ich hätte es nicht getan,« sagte Saubert. »Ich hätte dafür
gesorgt, daß für jeden Unglücksfall, der mich traf, mein
liebenswürdiger Nachbar zwei erlitt. Dann hätte man ja gesehen, wer
es am längsten aushielt.«

		»Das wäre wohl Leech gewesen, denn das ist einer von der Sorte,
die vor nichts zurückschrickt, und von denen jeder allein mehr
Teufeleien aushecken kann als ein Dutzend andere zusammen. Er und
sein Sohn, der auch schon ein nettes Früchtchen zu sein scheint,
und den man im Verdacht hat, letzten Winter Fallen gestohlen zu
haben.«

		»Ist das nicht eine gefährliche Sache?« fragte Saubert.

		»Sie riskieren Ihr Leben dabei, denn wenn Sie auf frischer Tat
ertappt werden, kann Sie der Eigentümer der Fallen niederschießen.
Das steht zwar nicht im Gesetz, aber [bookmark: page103]es würde sich keine Jury finden, die ihn
verurteilte. Jedenfalls zog es der Heimstätter vor, sein Land
lieber aufzugeben, als sich noch länger mit solchen Nachbarn
herumzuärgern.«

		Die Weiterfahrt brachte sie noch auf andere Heimstätten. Mit
einiger Übung kann man sie ohne Schwierigkeit auffinden. Das Land
ist alles vermessen, und in der Mitte einer Sektion sind dicht
beieinander vier Löcher in den Boden eingegraben, die den vier
Hauptkompaßrichtungen entsprechen. Um jedes herum ist die Erde zwei
bis drei Fuß aufgehäuft. Neben den Haufen ist eine eiserne Stange
aufgerichtet, an der die Nummer der Sektion und der betreffenden
Viertelsektionen verzeichnet ist. Drei Heimstätten waren an dieser
Stelle aufgenommen und Bretterbuden darauf errichtet. Auch einiges
Land war schon gebrochen, um im nächsten Jahre eingesät zu werden.
Die Eigentümer waren aber von allen dreien abwesend; sie befanden
sich vermutlich irgendwo auf Arbeit.

		Man hätte gut noch ein paar Meilen weiterfahren können, aber es
war unsicher, ob man dann noch Wasser finden würde. Auf einer der
Heimstätten war indessen ein Brunnen, der, wie man sich überzeugte,
gutes, frisches Wasser lieferte. So beschloß man, hier zu
übernachten. Die Pferde wurden ausgespannt, erhielten ihre Ration
Hafer und wurden dann getränkt. Darauf koppelte man ihnen die
Vorderfüße und ließ sie auf ein Stück Land, das mit hohem, saftigem
Grase bewachsen war und eine gute Weide abgab, auf der, vermutlich
von den Besitzern umliegender Farmen, schon etwas Gras für die
Heuernte geschnitten war.

		Das Abendessen wurde in einer der Hütten, die nur mit einem
Holzriegel verschlossen war, und in der sich ein Blechofen [bookmark: page104]befand, bereitet,
und während Saubert für sich und seine Frau auf zwei vorhandenen,
aus Baumstämmen und Brettern hergestellten Lagerstätten aus seinen
eigenen wollenen Decken ein Lager herrichtete, tat Finsterbusch das
gleiche auf dem Wagen.

		Am nächsten Morgen ging die Fahrt weiter. Das Land war jetzt
weniger besiedelt, und meilenweit war keine Farm zu sehen. Die
Heimstätten waren zahlreicher und auch solche, die des Besiedelns
wohl wert gewesen wären, fehlten nicht. Da Saubert es sich aber in
den Kopf gesetzt hatte, nur eine solche an einem Wasser zu wählen,
womit er schließlich auch recht hatte, so prüfte man sie nur
oberflächlich und fuhr dann weiter. Aus einer Prüfung der
erhaltenen Vermessungszettel wußte er, daß sich etwas weiter
nördlich ein See befand, um den herum noch Heimstätten lagen.
Solches Land ist aber meist steinig und als Farmland selten zu
gebrauchen. Das erklärte vielleicht auch, warum sie noch nicht
aufgenommen waren. Diese Annahme erwies sich als richtig, als sie
den See erreichten. Auf unwegsamem Gebiet fuhren sie durch Gestrüpp
und niedriges Buschwerk um ihn herum. Saubert hatte noch niemals
soviel Steine und Felsblöcke auf einem Stück Land beisammen gesehen
wie hier. Es erinnerte ihn an die unzähligen Seen in Ontario, an
denen sie auf ihrer Fahrt von Osten her vorübergekommen waren. Nur
an einer Stelle war das Land besser, und hier hatte ein
schwedischer Farmer eine halbe Sektion Land in Besitz.

		Auf Befragen sagte er ihnen, daß, wenn sie sich von hier aus
westlich hielten, sie auf einen Bach treffen würden, wo auch gutes
Land zu finden sei. Er bezeichnete ihnen auf den Vermessungszetteln
die Gegend. Der Bach war darauf [bookmark: page105]nicht eingezeichnet. Auf seine Einladung,
bei ihm über Nacht zu bleiben, beschloß Saubert, die Fahrt heute
nicht fortzusetzen, und sie spannten die Pferde aus.

		Ein selbstgezimmertes Boot, das an dem Seeufer lag, erweckte in
Saubert den Wunsch, sein Glück im Angeln zu versuchen.

		»Der See ist voll von Fischen, meistens Hechten,« sagte der
Schwede. »In einer Stunde oder zwei können Sie so viele fangen, daß
eine Familie eine ganze Woche daran genug hat. Es kommen auch
manchmal Farmer aus der Umgebung her. Die leihen sich mein Boot und
fangen sich einen Vorrat von Fischen. Sie können das ja auch tun,
wenn Sie sich eine Heimstätte an dem Bache nehmen, denn der hat
natürlich nur kleine Fische, hauptsächlich Forellen. Zu verhungern
braucht in Canada niemand, wenn auch das bare Geld manchmal knapp
ist. Aber arbeiten müssen Sie. Wer das tut, kommt vorwärts.
Übrigens das Abendessen ist noch nicht fertig. Wenn Sie wollen,
können Sie vorher noch ein paar Fische fangen.«

		»Ich habe Angelgerät bei mir,« sagte Saubert.

		»Lassen Sie mal sehen.«

		Saubert zeigte es ihm. »Das können Sie nicht gebrauchen. Diese
Fliegen sind gut für Forellen und die anderen Haken für Weißfische.
Aber wir können das meine benutzen.«

		Er holte aus einem Schuppen eine kurze Angelrute, an deren
Schnur sich ein blinkender Fisch aus Weißblech nebst Haken
befand.

		»Wenn man die durch das Wasser zieht,« erklärte er, »so wirbelt
der Fisch rundum. Der Hecht denkt dann, es sei ein lebender Fisch,
schnappt danach und sitzt an der Angel fest.« [bookmark: page106]

		Sie bestiegen das Boot, das der Schwede ruderte, und als sie
eine Strecke weit in den See gelangt waren, hieß er Saubert die
Angel auswerfen. Es dauerte auch gar nicht lange, so erfolgte ein
starker Ruck, und er zog einen Hecht von wenigstens vier Pfund
heraus. Ein zweiter, der sich bald danach fing, glitt aber von der
Angelschnur wieder ab.

		»Sie müssen ihn erst sich festhaken lassen, bevor Sie ihn
herausziehen,« sagte der Schwede.

		Saubert sah ein, daß auch das Angeln eine Kunst sei, die, wie
andere Künste auch, gelernt sein will, und richtete sich nach der
empfangenen Weisung. Jetzt hatte er mehr Glück, denn es gelang ihm,
noch drei andere Fische in ungefähr gleicher Größe zu fangen. Nur
einer entkam ihm, als er ihn schon halb aus dem Wasser gezogen
hatte. Und noch ein anderes Mißgeschick widerfuhr ihm. Er hatte die
Angel wieder ausgeworfen, ohne daß für einige Zeit ein Fisch anbiß.
Plötzlich aber und ganz unvermutet gab es einen Ruck an der Schnur,
der ihn fast in das Wasser gerissen hätte. Unwillkürlich stieß er
einen Ruf des Schreckens aus. Der Schwede warf rasch das Ruder in
das Boot, sprang auf und erfaßte den Angelstock. Er konnte es aber
nicht verhindern, daß dieser in der Mitte durchbrach und ins Wasser
fiel. Lachend begab er sich auf seinen Platz zurück und trieb das
Boot dem Stocke nach, der von dem Fische schon eine ganze Strecke
fortgerissen worden war. Bald hatte er sie auch erreicht, und
Saubert erfaßte sie mit einem schnellen Griff. Den Fisch
herauszuziehen, war aber nicht so leicht. Nach den Kräften zu
urteilen, mit denen er an der Angel riß, mußte er ein großes
Exemplar sein. Er schoß im Wasser hin und her, und wenn der Schwede
Saubert nicht wieder zu Hilfe gekommen wäre und durch [bookmark: page107]vorsichtiges
Nachgeben in dem einen und Anziehen in dem andern Augenblick das
nicht verhindert hätte, wäre die Schnur zweifellos gerissen. Es gab
einen harten Kampf, der fast zehn Minuten währte. Schließlich war
der Fisch aber doch ermüdet und schwamm ruhig neben dem Boot im
Wasser. Saubert griff rasch zu und hob das kräftige, zappelnde,
wenigstens fünfzehn Pfund schwere Tier in das Boot.

		»Well, der hat uns viel Arbeit gemacht,« meinte der Schwede,
»aber er ist sie wert und wird uns heute abend gut schmecken.«

		»Ein kolossales Exemplar,« versetzte Saubert.

		»Es gibt noch größere. Ich habe letztes Frühjahr einen gefangen,
der wog fast dreißig Pfund. Aber ich denke, wir haben jetzt genug.
Es bleibt sogar noch etwas für die Katzen und die Hühner
übrig.«

		*

		Am nächsten Morgen setzten sie ihre Fahrt in der Richtung fort,
die der Schwede ihnen angeraten hatte. Nach etwa zehn Meilen
erreichten sie auch den Bach. Es war ein rasch fließendes Wasser,
klar und von ziemlicher Breite. Die Sonne, die dort, wo er nicht
von Gebüsch überschattet war, bis auf den Grund leuchtete, zeigte
ihnen zahlreiche dahinhuschende Forellen, wenn auch zumeist nur von
geringer Größe. An den Ufern entlang, hinter den Gebüschstreifen,
war niedriges Land mit Strecken von üppigem Graswuchs.

		Nach einigem Suchen fanden sie den Vermessungspfahl, nach dem
sie sich die Grenzlinien der Heimstätte, von denen jede ungefähr
neunhundert Schritt im Geviert mißt, berechnen konnten. Etwa
vierzig Acker davon waren bestes Wiesenland. [bookmark: page108]

		»Hier können Sie sofort mit dem Heumachen beginnen,« sagte
Finsterbusch. »Sie brauchen viel Heu im Winter für die Pferde und
auch für eine Kuh, denn ohne die geht's ja doch nicht. Eine
Heumähmaschine und einen Heurechen borgt ihnen ein Nachbar.
Arbeiten Sie ein paar Tage für ihn, da lernen Sie die Arbeit
gleich. Denn Ihnen geht es so wie mir. Ich verstand auch nichts von
Landwirtschaft, als ich herüberkam. Mein Bruder behauptet ja nun
freilich, daß ich auch jetzt noch nichts davon verstünde, und
ausnahmsweise mag er diesmal recht haben, aber in zwei Jahren lernt
man doch manches.«

		An dem Bache, der die nordwestliche Ecke der Heimstätte
durchströmte, zog sich ein Streifen Fichtenwald hin, auf dem
höheren Land standen Pappeln und weiter nach Osten schwerer
Busch.

		»Den können Sie gut gebrauchen,« meinte Finsterbusch. »Zum
Hausbauen. Schlagen müssen Sie das Holz ohnehin, denn Sie brauchen
das Land und ersparen sich auf diese Weise das Material für den
Hausbau. Wenn Sie es geschlagen haben, dann rufen Sie ein paar
Nachbarn zusammen, die Ihnen das Haus bauen helfen. So wird das
hier gemacht. Sie arbeiten dann die gleiche Zeit bei denen, und so
gleicht sich das wieder aus.«

		Es war auch freies, nur mit Gestrüpp bewachsenes Land vorhanden,
und einige Spatenstiche ergaben, daß der Boden fetter Lehm war, der
unbedingt gute Ernten liefern mußte, soweit das nicht von der
Witterung abhing.

		»Dieses Land können Sie sofort brechen, aber dieses Jahr ist es
zu spät dazu,« meinte Finsterbusch. »Sie können das erst im
nächsten Jahre tun, im April oder in der ersten Hälfte des Mai.«
[bookmark: page109]

		Die Heimstätte zeigte sich in allen Punkten als so vorzüglich,
daß Saubert den Entschluß faßte, sie sich zu sichern, ehe ihm ein
anderer zuvorkam.

		»Hier ist gut sein, hier laßt uns Hütten bauen,« sagte er
fröhlich.

		»Ich denke auch, Sie können nichts Besseres finden,« stimmte
Finsterbusch bei. »Die Auswahl des Landes ist die Hauptsache. Wer
darin einen Fehler macht, hat verspielt. Aber mit dem Hüttenbauen
geht das nicht so schnell. Es dauert ein paar Wochen, bevor Sie die
Bäume gefällt haben, denn Sie sind kein Lumberjack, der das in ein
paar Tagen macht. Und bevor Ihr Haus drankommt, brauchen Sie Ställe
für das Geflügel, das Sie sich doch werden anschaffen wollen, ich
meine Hühner, Enten, Gänse und vielleicht auch Truthühner. Auch für
ein paar junge Schweine müssen Sie einen Pferch herstellen. Die
Pferde und die Kuh können bis zum Herbst im Freien bleiben, aber
Sie müssen ein Stück Weide mit Stacheldraht einfenzen. Das dauert
alles nicht lange, denn Sie haben eine Menge von jungen Pappeln
hier, aber es muß gemacht werden, ehe Sie an Ihr eigenes Haus
denken können.«

		»Dann lassen Sie uns jetzt Mittag machen. Auf unserm eigenen
Lande. Ich fühle mich schon ganz als Besitzer und sehe dort am
Bache bereits die Enten und Gänse herumwatscheln. Heute abend
können wir wieder bei dem Schweden übernachten. Er ist ein
freundlicher Mann, und ich denke, ich werde mit ihm gute
Nachbarschaft halten können. – Wie gefällst du dir, Gertrud, als
Frau Gutsbesitzerin?« [bookmark: page110]

			[bookmark: foot1]Lebensmittel.


	
		
		Achtes Kapitel.

Mühlberg findet Arbeit und verliert sie wieder

		Als er sich von seinen bisherigen Reisegenossen getrennt hatte,
schlenderte Mühlberg die Main-Street in Winnipeg hinunter. Er war
noch unschlüssig, was er tun sollte. Nur die eine Notwendigkeit war
ihm klar, daß er sich unverzüglich Arbeit verschaffen mußte,
möglichst auswärts, da sie dort besser bezahlt wird als in der
Stadt, und möglichst mit freier Verpflegung, so daß er das
verdiente Geld zur Weiterreise nach dem Westen benutzen konnte. Die
Arbeit in der Stadt brachte, wie auch Hoffmann schon angedeutet
hatte, meist nur so viel ein, daß man gerade davon leben
konnte.

		Von einem Zeitungsjungen kaufte er sich für fünf Cent eine
Nummer der »Free Preß«, um zunächst einmal die Stellenangebote
darin nachzusehen. Dazu bot sich Gelegenheit in einer Cafeteria, wo
er sich für fünfunddreißig Cent ein Frühstück, bestehend aus
geröstetem Speck, zwei Eiern, Toast und Butter und Tee, geben ließ
und damit an einem Tische des nur wenig besetzten Lokales Platz
nahm.

		Wie lange er sich den Luxus eines solchen Frühstücks würde
leisten können, war ihm freilich zweifelhaft. Das hing von den
Verdienstmöglichkeiten ab, die er hier vorfinden würde. So viel
Geld, daß er ein paar Tage leben konnte, besaß er noch; was aber
darüber hinausging, war in Nebel gehüllt. Darüber machte er sich
indessen zunächst keine Sorgen.

		Als er sein Frühstück beendet hatte, entfaltete er die Zeitung,
überflog die erste Seite mit den wichtigeren Neuigkeiten, [bookmark: page111]die ihn aber wenig
interessierten, und suchte dann die Spalten mit den
Arbeitsangeboten. Er fand eine stattliche Anzahl verzeichnet. Als
er sie aber näher zu prüfen begann, schrumpften sie beträchtlich
zusammen. Die meisten stammten von Geschäftshäusern, die Reisende
auf Provision und Hausierer suchten, für Strümpfe und Unterwäsche,
für Automobile und Seifen, Lebensmittel und Anzüge nach Maß, für
Patentmedizinen, Rasensprenger, Milchseparatoren und Staubsauger.
Es war unglaublich, was die Leute, die für die betreffenden Firmen
bereits tätig waren, für Geld verdienten. Wenn man diesen Inseraten
Glauben schenken wollte, hätte es überhaupt keine Arbeitslosigkeit
gegeben, und nichts wäre leichter gewesen, als durch »vornehme
Reisetätigkeit« viel Geld zu verdienen und wie ein Gentleman zu
leben. Glücklicherweise hatte Mühlberg aber schon zu viele von
diesen Leuten kennengelernt und nicht einen einzigen darunter
gefunden, der diese hohen Einnahmen erzielte.

		Dann waren da die Inserate der verschiedenen
Unterrichtsanstalten, die junge Leute als Barbiere, Kraftfahrer,
Elektrotechniker, Buchhalter und in andern Gewerben ausbildeten. Es
war staunenswert, mit welcher Leichtigkeit die Leute Anstellungen
und hohe Einkommen erzielten, sobald sie nur einen einzigen Kursus
in ihrem Fache durchgemacht hatten. Abgesehen von diesen
Übertreibungen mochten diejenigen, die auf diese Weise ein Handwerk
oder Gewerbe erlernten, bei den geringen Ansprüchen, die man in
Amerika in dieser Beziehung stellt, sich tatsächlich besser stehen
als der ungelernte Arbeiter. Das war ja auch der Grund gewesen,
weshalb er nach Deutschland gegangen war, nur daß er die
angestrebte bessere Ausbildung dort nicht [bookmark: page112]erlangt hatte. Auch diese
Inserate kamen für ihn nicht in Frage.

		Es gab indessen noch andere. Unter der Bedingung einer
Kapitaleinlage waren glänzende Stellungen zu haben. Auch einige
andere als Stiefelputzer, Geschirrwäscher und Laufburschen waren
noch vorhanden, das war aber so ziemlich alles.

		Etwas enttäuscht, obwohl er kaum etwas anderes erwartet hatte,
warf er die Zeitung auf den Tisch und verließ das Lokal.

		Es war seine Absicht, nunmehr sein Glück bei einigen der
Stellenvermittler, die alle in dieser Straße zu finden waren, zu
versuchen. Bei denen liefen meist Arbeitsangebote von auswärts ein,
mit höheren Lohnsätzen, als sie in der Stadt bezahlt wurden. Wenn
das fehlschlagen sollte, blieb ihm noch ein Besuch in der
Einwandererhalle, die ebenfalls einen Arbeitsnachweis
unterhält.

		Eine Weile ließ er das Leben auf der Straße mit regem Interesse
an sich vorüberziehen. Das gab ihm eine Idee von der Zahl der
Arbeitsuchenden, die von überall her aus dem Lande sich hier vor
den Stellenvermittlungsläden zusammenfinden. Sie sind leicht an
ihrer Kleidung zu erkennen, den breiten, hohen Hüten, dunklen
Hemden, festen Corduroy-Hosen in derben, hochgeschnürten und seit
Monaten nicht mehr geputzten Stiefeln. Das waren die Leute, die von
der Prärie kamen oder aus dem Busch oder der Mine, oder die dahin
wollten. Niemand konnte sie mit den Stadtbewohnern verwechseln. Sie
wanderten unter den eilig dahinhastenden andern Passanten die
Straße müßig auf und ab oder standen in Gruppen vor den Läden der
Stellenvermittler und lasen die Bekanntgabe von
Arbeitsgelegenheiten [bookmark: page113]auf den schwarzen Tafeln, die vor den Läden auf der
Straße standen.

		Da wurden Kampköche gesucht für fünfundsechzig Dollar den Monat,
erfahrene Lumberjacks für fünf oder sechs Dollar den Tag,
Minenarbeiter für vier Dollar und Arbeiter an der Dampfschaufel für
fünf.

		Das war nichts für ihn, denn diese Arbeiten mußte man gelernt
haben.

		Er ging weiter. Als er an dem zweiten oder dritten
Vermittlerladen vorüberkam, trat gerade ein Mann heraus, wischte
von der schwarzen Tafel ein paar Kreidezeilen aus, die sich auf
Beschäftigungen bezogen, für die sich inzwischen Arbeitnehmer
gefunden hatten, und schrieb dann eine neue Stellung in die Lücke
ein.

		»Timekeeper. Rice-Lake-Distrikt. Drei Dollar. Freie Reise,« las
Mühlberg.

		Timekeeper. Also der Mann, der die Lohnlisten führt. Das war
eine Arbeit, die nicht viel Fachkenntnisse erforderte. Ein Mensch
mit durchschnittlicher Intelligenz mußte mit ihr fertig werden
können.

		Er tippte dem Mann auf die Schulter.

		»He, Mister, das wäre etwas für mich.«

		Der Mann richtete sich auf und warf einen Blick auf ihn.

		Die Stadtkleidung Mühlbergs wie dessen ganze Erscheinung schien
ihn zu überzeugen, daß er für die Stellung befähigt sei. Trotzdem
hielt er es für geraten, ihn noch zu fragen: »Haben Sie schon als
Timekeeper gearbeitet?

		»Sicher,« entgegnete Mühlberg.

		Es lag ihm auf der Zunge, hinzuzufügen, wie es jeder Canadier
getan hätte: »Habe in meinem ganzen Leben nichts anderes getan.«
Das erschien ihm aber doch etwas [bookmark: page114]zu abgebraucht und wäre ihm auch kaum geglaubt
worden. So sagte er nur, daß er Timekeeper in einem Lumberkamp bei
The Pas gewesen sei, und nannte eine gar nicht existierende
Firma.

		Der Mann schien mit der Erklärung zufrieden.

		» All right, kommen Sie herein!«
sagte er und ging ihm voran in den Laden.

		Hier trat er hinter einen kleinen, mit Papieren und Staub
bedeckten Ladentisch, hinter dem ein schäbig gekleideter Mann an
einer ebenfalls verstaubten Schreibmaschine klapperte, und suchte
zwischen den Schriftstücken ein Telegramm hervor.

		»Es ist eben erst eingegangen,« bemerkte er. »Consolidated Gold
Mines bei Riverton sucht einen Timekeeper. Drei Dollar und
Verpflegung. Die Mine liegt ein paar Meilen nördlich von Riverton,
das ist die Endstation der Gimli-Linie. Soviel ich weiß, geht auch
die Postkutsche von Riverton an der Mine vorbei. Der Nachweis
kostet Ihnen zwei Dollar. Haben Sie soviel Geld?«

		Mühlberg nickte.

		» All right.«

		Und er begann einen Zettel auszufüllen.

		»Der Zug geht morgen um acht Uhr vierzig. Canadian Pacific.
Kommen Sie vorher hierher für Ihre Fahrkarte.«

		Mühlberg bezahlte seine zwei Dollar, und damit war die Sache
erledigt. Er hatte kaum gehofft, daß er nur ein paar Stunden
brauchen würde, um Arbeit und Verdienst zu finden.

		Am Nachmittag suchte er die Einwandererhalle auf, traf aber
weder Burkharts noch Sauberts an. Etwas später begegnete er auf der
Mainstreet Weckerle und Werner. [bookmark: page115]

		»Nun, haben Sie Ihren Freund aufgesucht?« fragte er.

		»Ja. Er gab uns den Rat, weiter nach dem Westen zu gehen. Dort
würden wir leichter Beschäftigung finden; auch sollen dort die
Löhne höher sein.«

		»Das ist richtig. Und nehmen Sie keine Arbeit in der Stadt an,
auch wenn Sie sie bekommen können. Im besten Falle verdienen Sie da
doch nur so viel, daß Sie gerade leben können. Gehen Sie irgendwo
auf das Land, wo Sie freie Verpflegung haben und sich Ihren Lohn
sparen können. Das ist in Canada für einen ungelernten Arbeiter der
einzige Weg vorwärtszukommen. Wollen Sie heute schon
weiterreisen?«

		»Nein, heute noch nicht. Da wir einmal hier sind, wollen wir uns
erst die Stadt ansehen.«

		»Da gibt's nicht viel zu sehen.«

		»Mag sein, und wir werden wahrscheinlich morgen früh fahren.
Zunächst bis Saskatoon. Wenn dort die Aussichten nicht besser sind,
fahren wir weiter nach Edmonton.«

		Mühlberg teilte ihnen seinen eigenen Erfolg, eine einträgliche
Beschäftigung gefunden zu haben, mit und nahm ihre Glückwünsche
entgegen. Für sie wäre die Stellung nicht in Frage gekommen, da sie
nicht Englisch sprachen. Einstweilen konnten sie nur hoffen, bei
einem deutschen Farmer Arbeit zu finden, bis sie sich mit ihren
Sprachkenntnissen zurechtfinden konnten.

		Sie blieben noch einige Zeit beisammen. Später trennten sie
sich, und Mühlberg begab sich am Abend nach der Union-Station, um
Burkharts und Sauberts noch einmal zu sehen. Er fand sie auch in
der großen Wartehalle und teilte Ihnen den Erfolg seiner Bemühungen
mit. Alle zeigten sich darüber [bookmark: page116]erfreut, und er fand Gelegenheit, Mathilde
Burkhart zuzuflüstern: »Das verdanke ich Ihnen.«

		Sie warf ihm einen Blick zu, als ob sie die Bemerkung nicht
verstünde, aber er war nicht recht überzeugend.

		Sie blieben noch beisammen, bis der Abgang des Zuges nach
Edmonton ausgerufen wurde. Dann trennten sie sich, wobei Mühlberg
Burkhart an sein Versprechen erinnerte, zu schreiben, wo sie sich
niedergelassen hätten.

		Nachdenklich und sich plötzlich recht einsam fühlend, verließ er
das Stationsgebäude und schritt wieder die jetzt in der Nacht fast
leere Mainstreet hinunter, um sich in einem der billigen Hotels
gegenüber der Canadian-Pacific-Station ein Unterkommen für die
Nacht zu sichern.

		*

		Am andern Morgen bestieg er pünktlich den Zug nach Riverton,
nachdem er sich in der Office des Stellenvermittlers seinen
Fahrtausweis hatte aushändigen lassen. Er hatte nur einen
Handkoffer mit den nötigsten Kleidungsstücken bei sich. Seinen
größeren Koffer hatte er in einem der Kleiderläden der
Higgins-Avenue, die die Aufbewahrung von Reisegepäck für kürzere
oder längere Zeit als einen Nebenzweig des Geschäftes betreiben,
zurückgelassen.

		Der Tag war wieder schön und heiß. Er hatte in einem Wagen der
Holzklasse Platz genommen, da er noch immer als Einwanderer galt
und daher Anspruch auf die für diese geltenden billigeren
Fahrpreise hatte. Wahrscheinlich bestand auch zwischen dem Agenten
und der Bahn ein gewisses Abkommen, nach dem dieser das Recht
hatte, Arbeiter nach ihren Arbeitsplätzen zu den niedrigeren
Fahrpreisen zu befördern. Alle anderen Reisenden müssen die [bookmark: page117]dreimal so teure
Polsterklasse bezahlen, auch wenn sie die Holzklasse benutzen.

		Bald hatte der Zug Selkirk erreicht und rollte nunmehr an den
Gestaden des schönen Winnipegsees nach Norden, vorbei an den
freundlichen Landhäusern der Sommerfrischen, die sich in fast
ununterbrochener Reihe bis Gimli hinzogen. Mühlberg sah durch die
Fenster hinaus auf die spiegelnde Fläche des Sees, auf dem unter
einer schwachen Brise Segelboote dahinglitten, und auf Scharen von
Badenden, die während ihrer Sommerferien aus Winnipeg geflüchtet
waren und sich hier im Wasser tummelten. Die Ferien sind nur kurz
in Canada, und da es eine Ausnahme ist, wenn jemand während dieser
Zeit sein halbes Gehalt bezieht, so wird der Aufenthalt in der
Sommerfrische meist noch mehr gekürzt.

		In Gimli hielt der Zug längere Zeit. Fast alle Fahrgäste
verließen ihn hier. Nur einige wenige blieben für die darüber
hinausliegenden Stationen zurück. Es war gegen Mittag, als der Zug
Riverton, die vorläufige Endstation, erreichte. Mühlberg war der
einzige Reisende, der den Zug bis hierher benutzt hatte.

		Er entdeckte auf dem Bahnsteig nur einen jungen Mann in
Hemdsärmeln, der zweifellos der Stationsvorsteher war. Außer diesem
kam noch ein Junge herangeschlendert, der den Postsack in Empfang
nahm und nach dem Store trug, in dem die Abfertigung der Postsachen
erfolgte.

		Die Station bestand aus einem Holzgebäude mit einem oberen
Stockwerk, das dem Vorsteher als Wohnraum dienen mochte. Der
Umstand aber, daß überhaupt ein solches und ein Vorsteher hier
vorhanden waren und nicht nur ein alter Eisenbahnwagen als
Stationsschuppen diente, deutete [bookmark: page118]darauf hin, daß hier ein Verkehr stattfinden
mußte, der sicher nicht nur durch die kleine Ortschaft mit ihren
zehn oder zwölf Häusern bestritten wurde. Mühlberg vermutete nicht
mit Unrecht, daß die Consolidated Gold Mines und die hinter ihr
liegenden Ansiedlungen diesen Verkehr schufen. Diese Vermutung
wurde bestätigt durch eine größere Anzahl von Kisten und Ballen,
die hier ausgeladen wurden, und von denen die Mehrzahl die Adresse
der Mine trug.

		Er wandte sich an den Vorsteher, der sich mit dem Zugführer
unterhielt.

		»Ist Ihnen die Consolidated Gold Mines bekannt?«

		» Sure,« entgegnete der Agent.
»Sie liegt zehn Meilen nördlich von hier.«

		»Zehn Meilen?« wiederholte Mühlberg, unangenehm überrascht.

		»Ja,« bestätigte der Vorsteher.

		»Und der Stellenvermittler in Winnipeg sprach von ein paar
Meilen.«

		Der Vorsteher grinste. »Bei diesen Leuten sind es immer nur ein
paar Meilen. Zwanzig oder dreißig Meilen machen da keinen
Unterschied. Sie sind auch nicht der erste, der hierher kommt und
glaubt, die Consolidated liege gleich hinter Riverton. Wollen Sie
dahin?«

		»Ja, ich habe da Arbeit angenommen.«

		Der Vorsteher antwortete nicht sofort. Er nahm sich erst Zeit,
einen Strahl von Tabakssaft über den Bahnsteig zu spritzen, dann
sagte er: »Well, Sie können mit der Postkutsche fahren. Die ist
aber für heute schon fort, und die nächste geht nicht vor
übermorgen. Die Mine sendet auch zwei- oder dreimal in der Woche
ein Geschirr hierher, um [bookmark: page119]die Fracht abzuholen. Das war aber erst gestern da
und ist vor übermorgen auch nicht zu erwarten.«

		Mühlberg stand unschlüssig. »Was ist da zu machen?«

		Der Vorsteher zuckte die Achseln. Er wurde auch von seinen
Geschäften mit dem Zugführer wieder in Anspruch genommen und konnte
Mühlberg nicht länger Rede stehen.

		Wenn man keine Wahl hat, ist die Entscheidung nicht schwer,
obschon manchmal unangenehm. In dieser Lage befand sich Mühlberg,
denn er sah keinen anderen Ausweg, als die Strecke bis zur Mine zu
Fuß zurückzulegen. Auf ein Mittagessen würde er wohl verzichten
müssen, denn eine Gastwirtschaft war im Orte nicht vorhanden. Zehn
Meilen war schließlich nicht ein allzuweiter Weg. Mit diesem
Entschluß einmal ins reine gekommen, übergab er seinen Koffer, der
ihm auf der langen Wanderung lästig geworden wäre, dem
Stationsvorsteher mit der Erklärung, daß er ihn mit dem Geschirr
der Mine abholen lassen würde. Dann schritt er nach dem Store
hinüber, kaufte sich etwas Käse, ein paar Bananen und einige
Sodabiskuits und ließ sich den Weg nach der Mine beschreiben.

		Kurze Zeit danach schritt er in der Richtung, die der
Storehalter ihm bezeichnet hatte, vorwärts, sein Mittagbrot im
Wandern verzehrend. Bald hörte aber die gutgebaute Straße auf und
setzte sich in einem tief ausgefahrenen Waldwege fort, in dem oft
noch Pfützen standen.

		Nach etwa zwei Meilen überholte er das Ochsengespann eines
Farmers, der nach seiner einige Meilen vom Wege abgelegenen
Heimstätte fuhr. Dann war er ganz allein, konnte aber sein Ziel
nicht verfehlen, da er nur den Wagenspuren nachzugehen brauchte,
die ihn manchmal um große Sümpfe herumführten. [bookmark: page120]

		Es war schon spät am Nachmittage, als der Wald aufhörte und sein
Blick über ein freies hügliges Gelände schweifte. In der Ferne
erblickte er eine Gruppe von Gebäuden, einzelne mit hohen
Schornsteinen. Das mußte die Mine sein.

		Er beschleunigte seine Schritte und erreichte bald die Gebäude,
um die ein reges Leben herrschte. Es fiel ihm nicht schwer,
zwischen den Bunkhäusern, Geräteschuppen, Maschinengebäuden und
Ställen die Office herauszufinden, und nach einer kurzen Zögerung
trat er ein.

		Hinter dem Ladentisch, vor einem großen geöffneten Geldschranke
stand ein Mann in der üblichen Hinterwaldskleidung, ohne Weste und
Jacke und mit einem großen Filzhut, den er aus der Stirn geschoben.
Das mußte der Manager sein. Außer ihm befanden sich noch drei
Männer in verschiedenen Altersstufen in der Office, die an rohen
Holztischen mit Schreiben beschäftigt waren.

		Der Mann vor dem Geldschranke blickte auf, als Mühlberg eintrat.
Er mochte etwa vierzig Jahre zählen, war bartlos, was seine harten
Gesichtszüge noch schärfer hervortreten ließ, und ein paar graue
Augen blickten kalt und arrogant unter buschigen Augenbrauen
hervor. Mühlberg hatte das Gefühl, als ob mit diesem Manne schwer
auszukommen sein würde.

		»Well, Mister, was kann ich für Sie tun?« fragte der Mann.

		»Ich komme von Mister Robinson in Winnipeg,« entgegnete
Mühlberg. »Er hat mich als Timekeeper für die Consolidated
angeworben.«

		Ein Ausdruck ärgerlicher Verwunderung legte sich auf das Gesicht
des Managers. [bookmark: page121]

		»Was ist das?« fragte er. »Wir haben doch schon einen Mann für
die Arbeit angenommen. Hier, Joe, wie ist das? Ich sagte Ihnen doch
gestern, Sie sollten Robinson ein Telegramm senden, daß die
Stellung besetzt ist. Haben Sie das nicht getan?«

		Einer der Männer an den Tischen wandte sich auf seinem Stuhle
halb um und sagte: »Doch. Ich habe das Telegramm durch den
Fernsprecher in Riverton aufgegeben.«

		Mühlberg hatte einen vollen Blick auf sein Gesicht. Er sah, daß
es um einen Schatten blässer geworden war und sich etwas wie
Schuldbewußtsein darauf abzeichnete. Da wußte er, daß der Mann
vergessen hatte, den Auftrag auszuführen.

		»Mister Robinson hat kein solches Telegramm erhalten, er hätte
mich sonst gewiß nicht hierher geschickt. Ich war erst heute morgen
in seiner Office und habe mir die Fahrkarte geholt.«

		Der Manager zuckte die Achseln. »Tut mir leid. Ist aber nicht
unsere Schuld. Sie müssen sich da schon an Mister Robinson halten.
Die Stellung ist besetzt. Da ist nichts zu machen.«

		Mühlberg stand eine Weile schweigend da. Nachdem er drei Stunden
lang auf der Eisenbahn gefahren und zehn Meilen weit auf schlechten
Wegen durch den Wald gewandert war, mußte er erfahren, daß die
Stellung besetzt sei. Alle die frohen Hoffnungen, die ihn begleitet
hatten, sanken in nichts zusammen. Irgend jemand hatte einen Fehler
gemacht. Was konnte er aber dagegen tun in einem Lande, wo jeder im
Augenblick ohne Kündigung entlassen werden kann?

		»Das ist sehr unangenehm,« sagte er schließlich. »Ich [bookmark: page122]habe jetzt die
ganze Reise umsonst gemacht. Sie werden mir aber wohl ein
Nachtquartier nicht verweigern. Ich bin die zehn Meilen von
Riverton gelaufen und möchte das heute nicht noch einmal tun. Ein
Nachtquartier und das Rückfahrgeld nach Winnipeg.«

		Der Manager heftete seine grauen Augen mit einem unangenehmen
Blick auf ihn.

		»Nachtquartier?« wiederholte er. »Well, im Bunkhause ist Platz,
wenn Sie da übernachten wollen. Aber Fahrgeld? Für wen halten Sie
mich? Denken Sie, wir sind hier eine Wohltätigkeitsanstalt? Wenden
Sie sich an Mister Robinson, vielleicht gibt der es Ihnen.«

		»Sie weigern sich also, mir das Fahrgeld zu geben?«

		»Habe ich etwa nicht deutlich genug gesprochen? Soll ich es
wiederholen? Dazu habe ich keine Zeit. Good-by!«

		Damit wandte er ihm den Rücken und kehrte auf seinen Platz vor
dem Geldschranke zurück.

		Mühlberg wartete noch eine Minute oder zwei. Als er aber sah,
daß sich der Mann nicht mehr um ihn kümmerte und seine Gegenwart
völlig vergessen zu haben schien, drehte er sich um und verließ die
Office. Eine Weile stand er unschlüssig draußen. Er brauchte einige
Zeit, um sich in die neue Lage der Dinge hineinzufinden.

		Aus einem der Bunkhäuser drang das Klappern von Tischgeschirr an
sein Ohr. Das erinnerte ihn daran, daß er hungrig war. Er raffte
sich zusammen und ging darauf zu.

		Als er die Tür aufstieß, genügten zwei Sekunden, ihn davon zu
überzeugen, daß er verspätet hier eintraf. Hoffentlich war es aber
noch nicht zu spät.

		An zwei langen Tischen saßen etwa fünfzig Männer und taten ihr
Bestes, ein Dutzend gehäufte Schüsseln und Teller [bookmark: page123]leer zu machen, die eine
Anzahl umherschlurfender Chinesen vor sie hinsetzten.

		Mühlberg ließ seine Blicke über die beiden Tische gleiten, um
eine Lücke zwischen den Essenden zu erspähen. Er fand keine.
Entschlossen packte er einen der Chinesen am Arme und sagte: »He,
Charley, ich esse hier heute. Boß sagt so. Wo sitze ich?«

		Die Schlitzaugen des Mannes, die an Rosinen erinnerten,
richteten sich prüfend auf Mühlberg. Es lag ein unverschämter Blick
in ihnen, so wie man ihn nur in Chinesenaugen finden kann.

		»Nich vastehe.«

		Jetzt kam aber auch in Mühlbergs Augen ein harter Blick. Er
wußte, daß der Kerl ihn ganz genau verstand, und war nicht in der
Stimmung, sich mit einem Chinesen herumzuärgern.

		»Du verdammter Chink, du verstehst mich recht gut, willst
mich bloß nicht verstehen. Aber mit solchen Tricks kommst du bei
mir nicht durch. Wenn du mir nicht sofort sagst, wo ich mich
hinsetzen soll, schlage ich dir deine Nase noch weiter ins Gesicht,
so daß du überhaupt keine mehr hast. Also besinne dich!«

		Der Prozeß, die aufgetragenen Speisen aus den Schüsseln auf die
Teller zu schaufeln, kam am nächsten Tische zu Ende, und auch an
dem anderen wurde man aufmerksam und hielt Messer und Gabel mit der
Spitze in die Luft. Der Wortstreit zwischen dem neuen Ankömmling
und dem Chinesen, dem inzwischen noch zwei andere Söhne des Himmels
zu Hilfe gekommen waren, die ihre Stimmen mit der seinigen
vereinten, eröffnete Möglichkeiten. Es war aber bald klar, daß die
Chinesen darin Sieger bleiben würden. [bookmark: page124]Dem dreifachen Stimmenaufwand war
Mühlberg nicht gewachsen. Wenn er auch das wenigste von dem
verstand, was sie sagten, so viel konnte er sich zusammenreimen,
daß hier nur derjenige zu essen bekam, der zur rechten Zeit
kam.

		Mühlberg begann einzusehen, daß der Sieg in diesem Streite den
Chinesen gehören würde, als die Tür der Baracke noch einmal
aufgestoßen wurde und zwei weitere Arbeiter hereinstampften. Sie
schritten zu einem der Tische und zwängten sich dort ohne Umstände
zwischen die andern hinein.

		Wieder begann der Streit über das Zuspätkommen beim Essen. Da es
sich aber diesmal um Kameraden handelte, so bedrohte wenigstens ein
halbes Dutzend von ihnen mit Zustimmung der anderen die Chinesen
mit den verschiedensten Unglücksfällen, wenn sie den
Zuspätgekommenen nicht sofort ihr Essen vorsetzen würden. Mit dem
Fremden war das eine andere Sache, der ging sie nichts an und
mochte für sich selbst sorgen.

		Trotzdem erklärten die Chinesen noch immer, daß auch die beiden
andern nichts zu essen bekommen sollten, während diese ebenso
sicher waren, daß sie es sollten. Da sich die Chinesen einer
geschlossenen Mehrheit gegenüber sahen, gaben sie endlich nach,
erklärten aber, es wäre das letztemal. Wenn es noch einmal vorkäme,
gäbe es nichts mehr, und wenn fünfhundert statt fünfzig darauf
beständen.

		Das gab der Sache eine neue Wendung, und Mühlberg trat einen
Schritt auf die Chinesen zu und sagte, indem er ihnen die Faust
unter die Nase hielt: »He, soll das heißen, daß diese zu essen
bekommen und ich nicht?«

		Von den beiden Tischen kam Lachen. Diese Chinesen waren doch
köstlich in ihren Witzen. Bohnen und Fleisch [bookmark: page125]und Sauerkraut wanderte noch
schneller von den Tellern in den Mund, denn nichts regt den Appetit
so an wie ein guter Witz.

		Bewegungslos und mit zusammengekniffenen Lippen stand Mühlberg
auf seinem Platze und beobachtete die Arbeiter. Sie beachteten
seine Anwesenheit nicht, oder machten Bemerkungen darüber, denen
gegenüber er entweder tun mußte, als ob er sie nicht gehört hätte,
oder auf die es nur eine Antwort mit der Faust gab. Mit verbissenem
Ingrimm wandte er sich ab und verließ das Haus.

		Er wanderte zwischen den Minenanlagen herum, bis er sicher war,
daß die Arbeiter ihre Mahlzeit beendet und sich nach ihren
Bunkhäusern begeben hatten. Für eine Überzahl, die zuzeiten
vorhanden sein mochte, waren übrigens auch in der Speisebaracke
Schlafkojen aufgerichtet.

		Als er zurückkehrte, traf er nur noch die Chinesen an. Er setzte
sich auf eine der Schlafkojen, die nur mit Matratzen versehen waren
und denen die Decken fehlten, stemmte seine Ellbogen auf die Knie
und barg das Gesicht in den Händen. Aus der Küche, durch die halben
Schwingtüren hindurch, klang das Geräusch des Geschirrwaschens. Das
bestimmte ihn, sich zu erheben, nach der Küche zu gehen und die Tür
aufzustoßen. Im Augenblick verstummte sowohl ihr Chinesenjargon wie
auch das Klappern des Geschirrs. Alle starrten auf den
Eindringling, starrten – und wandten sich wieder ihrer Arbeit
zu.

		» Heh, you chaps, ich muß etwas zu
essen haben!« rief er.

		Das Geschirrwaschen nahm seinen Fortgang.

		»Habt ihr's gehört?«

		Das Waschen hörte auf, plötzlich, wie die Claque in einem
französischen Theater. Das vereinigte China wandte [bookmark: page126]ihm seine Blicke wieder zu,
um von neuem auf ihn zu starren. Von ihm aber wanderten ihre Blicke
auf eine Anzahl Brotmesser, die an einer Leiste an der Wand
hingen.

		Mühlberg zog sich zurück.

		Die Baracke war jetzt nur noch von einer einzigen Wandarmlampe
erleuchtet. Ihr Schein fiel auf eine Weckeruhr, die auf einem an
der gegenüberliegenden Wand befestigten Brette stand. Er warf einen
Blick auf das Zifferblatt. Noch elf Stunden bis zum Frühstück.

		In der Küche wurde es allmählich still. Ob China bereits seine
Kojen aufgesucht hatte oder sein Geld im Fan-Tan-Spiel riskierte,
wußte er nicht.

		Als der Zeiger der Uhr den Verlauf einer weiteren Stunde
anzeigte, hörte er draußen das Knirschen von Wagenrädern. Zuerst
schenkte er ihm keine Aufmerksamkeit. Dann aber kam ihm der
Gedanke, daß irgendeine Veränderung der Sachlage vielleicht
Günstiges für ihn bedeuten könne. Deshalb erhob er sich, um
nachzusehen.

		Es war der Postwagen, der aus den Bergen des Hinterlandes kam
und hier für die Nacht Rast machte. Den wollte er am nächsten
Morgen benutzen, und er mußte ausfindig machen, wann er abfuhr.

		Der Kutscher war abgestiegen, und er wandte sich an ihn mit
einer Frage, die er aber noch zweimal wiederholen mußte, bevor der
Mann sich bemüßigt fühlte, sie zu beantworten.

		»Sechs Uhr,« war dann seine kurze Antwort, während er die Pferde
abzuschirren begann.

		Als er sie in den Stall führte, bemerkte Mühlberg auf dem
Kutscherbock eine schöne wollene Decke. Unbekümmert um das, was
sich daraus entwickeln mochte, nahm er sie [bookmark: page127]herab und ging mit ihr nach der
Eßbaracke zurück. Wenn er schon auf das Abendessen verzichten
mußte, wollte er wenigstens gut schlafen.

		Er warf die Decke in die Koje, die er sich ausgewählt, und ging
dann noch einmal nach der Küche, um zu sehen, ob er dort in der
Abwesenheit der Chinesen etwas zu essen entdecken könnte. Als er
die Schwingtüre leise öffnete, sah er aber zu seiner unangenehmen
Überraschung einen der Köche vor einem großen Troge stehen und
Brotteig anrühren.

		»Welche Zeit Frühstück?« fragte er, schnell gefaßt.

		Der Schlitzäugige drehte den Kopf nach ihm und seine Fischaugen
glotzten ihn mißtrauisch an.

		»Sechs Uhl, wie immel [bookmark: text2]F2.«

		Mühlberg zog sich zurück.

		Das Verschwinden der Decke von dem Postwagen war offenbar gar
nicht bemerkt worden.

		Er breitete die Decke über die Matratze, zog seine Jacke und
seine Schuhe aus und legte sich nieder. Nichts zu essen, bis er
morgen vormittag Gimli erreichte, wo er vielleicht zu einem
hastigen Frühstück Zeit fand! Es war bitter.

		Müde von der nicht mehr so recht gewohnten weiten Wanderung,
fand er bald den Schlaf. Wirre Träume ließen ihn aber nach einiger
Zeit wieder erwachen. Als er die Augen aufschlug, sah er den
Chinesen, der den Brotteig angerührt hatte, an der
gegenüberliegenden Wand stehen, die vernickelte Weckeruhr in der
Hand, an der er herumdrehte. Vorsichtig wie ein kostbares Wertstück
stellte er sie dann zurück auf ihren Platz neben der Wandarmlampe,
warf noch einen letzten prüfenden Blick auf ihr Zifferblatt und
verließ den Raum. [bookmark: page128]

		Ihr Ticken, das er bisher nicht beachtet hatte, klang jetzt laut
wie das einer Turmuhr an Mühlbergs Ohr. Er zog sich die Zipfel der
Decke über den Kopf, um es nicht mehr zu hören, aber es war
vergeblich. Je mehr er sich bemühte, es auszuschalten, um so
deutlicher wurde es. Als er zuletzt bei der Erkenntnis angelangt
war, daß irgend etwas passieren würde, wenn es nicht bald aufhörte,
schlief er ein.

		Als er wieder erwachte, standen die Zeiger auf zwölf.

		»Und ich träumte, es wäre Morgen und ich hätte mein Frühstück,«
stöhnte er.

		Gleich darauf fiel er wieder in Schlaf.

		Es war halb fünf, als er von neuem erwachte.

		Wieder das laute Ticken, das in vielfacher Verstärkung durch den
leeren Raum widerhallte. Er stand auf, taumelte schlafbefangen nach
der Uhr und nahm sie herab, um sie aus dem Fenster zu werfen. In
diesem Augenblick wurde sein Denken aber plötzlich klar, und er
hätte die Uhr beinah aus der Hand fallen lassen, so überraschte ihn
der Gedanke, der ihm eben gekommen war.

		Essen – Frühstück – Kaffee – Eier – Brot – Bohnen – und mehr
Kaffee – mehr Eier – und Bohnen – und gebratene Kartoffeln – –

		Einen Augenblick später standen die Zeiger auf fünf Uhr.

		Mit einem Schwung seines Armes stellte er die Uhr auf ihren
Platz zurück, begab sich geräuschlos nach seiner Koje und rollte
sich wieder in seine Decke, die ihm helfen mußte, sein lautes,
gurgelndes Lachen zu ersticken.

		Die verschobenen Zeiger wanderten auf dem Zifferblatt weiter.
Ein Viertel sechs, halb sechs – drei Viertel – Zeit, das Frühstück
herzurichten. [bookmark: page129]

		In der Küche wurden Geräusche laut.

		Die Gestalt in der Schlafkoje straffte sich und ein lautes
Schnarchen ging von ihr aus. Die Schwingtür der Küche wurde
aufgestoßen. Der jüngste Chinese mit dem ausdruckslosen
Vollmondgesicht trat in den Eßraum. In seinen Händen befand sich
eine große Platte mit Gabeln, Messern und Löffeln. Er wandte sich
dem nächsten Tische zu. Unwillkürlich, so wie es wahrscheinlich
schon an unzähligen Morgen vorher geschehen war, streiften seine
Blicke dabei die Uhr. Der Kopf, einmal gedreht, blieb in dieser
Stellung. Durch den Körper flog ein schreckhaftes Zucken, der
gelegentliche Blick wurde zu einem Starren. Einen Augenblick
schienen seine Füße am Boden festgeleimt zu sein, dann trugen sie
aber den Körper hinüber nach der Wand, näher an die Uhr.

		Es war kein Zweifel. Gleich sechs Uhr!

		Ein Schreckensruf und ein Rennen nach der Küchentür. Mit einer
Platte, auf der Messer, Gabeln und Löffel aufgehäuft sind, soll man
sich Schwingtüren, wie Türen überhaupt, nur vorsichtig nähern. Das
wurde hier leider übersehen, und bei dem Zusammenstoß kippte die
Platte über und verstreute den Haufen dieser nützlichen Instrumente
über den Fußboden. Durch sie hindurch und über sie hinweg hastete
der Mann weiter, indem er mit schriller Stimme einen Alarmruf
ausstieß. Eine Anzahl Stimmen, Widerspruch, Zweifel und Unglauben
ausdrückend, schwirrten durcheinander, wurden aber durch die
Schreie des Vollmondgesichts zum Schweigen gebracht, um gleich
darauf von einem allgemeinen Stimmenbabel und
durcheinanderhastenden weichen Fußtritten abgelöst zu werden.

		Das von der Schlafkoje kommende Schnarchen wurde lauter, als die
Schwingtür sich öffnete und das vereinigte [bookmark: page130]China in das Eßzimmer stürmte, um
sich von dem Unglaublichen selbst zu überzeugen.

		Es war schon richtig, leider nur zu richtig, man hatte die Zeit
unbegreiflicherweise um eine halbe Stunde verschlafen. Die
Erkenntnis erzeugte einen Lärm, der Mühlberg für die Sicherheit der
Dachbalken fürchten ließ. Zehn Chinesen beschuldigten sich
gegenseitig mit einem unerschöpflichen Aufwand von Worten, die es
zweifelhaft machten, daß die Chinesen mit fünftausend
Schriftzeichen auskommen.

		Dann übertönte plötzlich die Stimme des Brotteigkneters die der
andern. Eine kleine Hand an einem mageren Arm erhob sich und zeigte
nach der Uhr in warnender Andeutung der Tatsache, daß die Zeit
nicht stillsteht und daß kostbare Minuten verrannen.

		Das hatte eine magische Wirkung. Noch einmal warfen sich die
Chinesen gegen die Schwingtüren, wateten durch den Haufen von
Messern, Gabeln und Löffeln, und gleich darauf verriet das Krachen
eiserner Ofentüren, daß hier Öfen mit einer Eile in Brand gesetzt
wurden, wie wohl noch nie zuvor. Ohrenbetäubende andere Geräusche
verrieten, daß das gesamte Küchenpersonal sich in nicht minder
überstürzter Tätigkeit befand.

		Erst nachdem der Lärm eine Weile gewährt hatte, hielt es
Mühlberg für angezeigt, sich von seinem Lager aufzurichten.

		»Was macht ihr für einen Krawall?« fragte er. »Könnt ihr einen
Mann, der müde ist, nicht schlafen lassen?«

		Sein Blick fiel auf die Uhr, und er fügte überrascht hinzu:
»Schon so weit? Heiliger Moses, und ich dachte, es wäre erst
Mitternacht.«

		Schnell zog er seine Schuhe an, rollte die Decke zusammen [bookmark: page131]und trug sie
hinaus, um sie ungesehen dorthin zurückzubringen, wo er sie
hergenommen.

		Die Zeiger der Uhr standen auf fünf Minuten vor sechs – dann auf
zwei Minuten – schließlich auf sechs. Die Chinesen beeilten sich
noch mehr, setzten Teller, Schüsseln und Tassen auf den Tisch, die
glücklicherweise dick genug waren, um einer etwas eilfertigen
Handhabung standzuhalten. Durch die Schwingtüren kam eine Wolke von
heißem Fettdunst, angebranntem Speck und Eiern, schrille
Kommandoworte und ein aufgeregtes Durcheinander von
Chinesenstimmen.

		Dann stürzte einer der Köche in den Eßraum, rückte einen Stuhl
gegen die Tür, um den Eingang gegen einen Ansturm von draußen zu
verteidigen, während der Lärm in der Küche zum Tumult anwuchs.

		Jetzt erschienen die ersten Träger dampfender Schüsseln, und der
Türwächter gab den Eingang frei. Zu seinem offenbaren Erstaunen
trat aber nicht eine Horde hungriger Minenarbeiter ein, sondern nur
der fremde Gast. Er war eben im Begriff, nachzusehen, wo die andern
blieben, als er wieder in die Küche gerufen wurde, um zu helfen,
Kaffeekannen und Schüsseln mit Kartoffeln, Speck und Eiern auf die
Tische zu setzen.

		Ohne zu fragen, setzte sich Mühlberg an den nächsten Tisch,
schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und legte sich zwei Eier und
einige Scheiben gebratenen Speck auf den Teller.

		»Fein, Boys,« sagte er anerkennend. »Schön von euch, daß ihr so
zeitig aufsteht, um einem armen Arbeitslosen ein Frühstück zu
schaffen. Aber ich kann doch nicht alles allein essen. Mit einem
Dutzend Eiern getraue ich mir fertig zu [bookmark: page132]werden, aber mit mehr nicht. Und
mehr als vier Tassen Kaffee kann ich auch nicht trinken.«

		Immerhin schien er der Sachlage noch nicht zu trauen, weshalb er
sich mit dem Essen so beeilte, daß er ein Ei in zwei Bissen
bewältigte und die Kartoffeln mit dem Löffel aß.

		Der Ausdruck in den Gesichtern der Chinesen drückte immer mehr
ratloses Erstaunen aus, als sie auf die noch immer leeren Tische
starrten.

		»Warum hebt ihr das warme Frühstück nicht für die Arbeiter auf?«
höhnte er weiter, mit einer halbvollen Kaffeetasse in der Hand.
»Die essen doch lieber warm. – Hallo, Jonny?«

		Das letzte galt dem Hauptkoch, der eben hereinkam, um die
merkwürdige Lage der Dinge mit eigenen Augen zu prüfen. Seine
Blicke glitten über die leeren Tische. Dann streiften sie eins der
Fenster. Sofort starrten alle seine Untergebenen nach der gleichen
Richtung, hinaus in die Morgendämmerung.

		Alles war ruhig draußen.

		Einige der Chinesen schienen das Abtragen und Warmstellen der
Speisen zu befürworten, aber sofort fiel ihr Herr und Meister mit
einem Wortschwall über sie her. Er setzte sich entfernt von
Mühlberg auf eine Bank, um das Kommen der Arbeiter abzuwarten. Sie
sollten büßen für ihre Unpünktlichkeit.

		»Wirklich freundlich von euch, für mich zu sorgen, wenn die Post
so zeitig fährt. Hätte ich gar nicht erwartet.«

		Ein halbes Dutzend Paar Augen richtete sich mit wilden Blicken
auf ihn. Dann erhob sich wieder ein Lärm mit Worten untermischt,
die, nach ihrer Ausdruckskraft zu urteilen, [bookmark: page133]chinesische Flüche waren.
Plötzlich legte sich dieser aber, denn draußen klang das Rollen von
Wagenrädern.

		Mühlberg sprang auf, ergriff seinen Hut und wandte sich nach der
Tür. Zur gleichen Zeit wurde draußen das Geräusch vieler Schritte
von Männern in schweren Schuhen laut, und die Tür flog auf. Fünfzig
Arbeiter drängten sich herein.

		Mit einem schrillen Protest fuhr der Hauptkoch auf die
verblüfften Leute los. Er erzielte aber weiter nichts, als daß die
Arbeiter verständnislos auf ihn starrten. Seine Hilfskräfte
unterstützten ihn mit Ungestüm, und ein Redeschwall ergoß sich über
die Unglücklichen wie ein Platzregen. Ein halbes Dutzend der
Chinesen deutete nach der Uhr. Es hatte die Wirkung, daß die
Arbeiter verneinend die Köpfe schüttelten.

		Nichtsdestoweniger hielten die Köche aber ihre Beschuldigung
grober Unpünktlichkeit aufrecht, und das Gezänk setzte sich fort.
Im Reden waren die zehn Chinesen den fünfzig Weißen ganz
unverkennbar überlegen.

		Wie sie auf die Uhr gedeutet hatten, so deuteten ihre Gäste
jetzt auf die Tische. Während sich einige von ihnen unbekümmert um
alles andere auf ihre Plätze begaben, um das Essen nicht noch
weiter kalt werden zu lassen, überließen sie dem Rest die fernere
Auseinandersetzung.

		Es war das Vollmondgesicht, das die Dinge zu einer Krise
brachte. Er empfahl dem jüngsten der Arbeiter, zu essen, was vor
ihm stand, oder auf das Frühstück zu verzichten. Warum kamen sie
eine halbe Stunde zu spät! Der eine Rat schien dem Manne so wenig
annehmbar wie der andere, und er schob seinen Teller beiseite. Das
Vollmondgesicht schob ihn wieder auf seinen Platz. Es geschah
[bookmark: page134]aber etwas
heftig, so daß ein Ei und ein halbes dem Miner in den Schoß flog.
Fast im gleichen Augenblick flog aber auch dessen Faust empor und
stieß ziemlich unsanft gegen das Kinn des Chinesen, was die Wirkung
hatte, daß sich dessen Hand mit fünf Fingern auf dem Gesichte des
Mannes abzeichnete. Das war das Zeichen zu einem allgemeinen
Aufeinanderplatzen der Gegensätze. Bei zehn gegen fünfzig konnte
der Ausgang nicht zweifelhaft sein. Auf beiden Seiten war man mit
Leib und Seele bei der Sache, und besonders den Arbeitern schien
eine Gelegenheit, sich einmal gegen die Tyrannei der Chinesen
aufzulehnen, hochwillkommen zu sein.

		Draußen war der Postfahrer inzwischen wohl zu der Überzeugung
gelangt, daß er sich lange genug hier aufgehalten habe. Wenn man
die königliche Post fährt, hat man pünktlich zu sein. Er setzte
sich auf dem Vordersitz seines Demokrats zurecht, warf einen Blick
auf den einzigen Fahrgast, der es sich auf dem Hintersitze bequem
gemacht hatte, und indem er die Peitsche lustig durch die Luft
knallen ließ, lenkte er sein Gespann zwischen den Minengebäuden
hindurch auf die Straße nach Riverton.

		Mit einem feinen Lächeln lauschte der Fahrgast auf den Tumult in
der Eßbaracke, bis das dahinrollende Gefährt ihn dem Bereiche der
Mine entzog und der Sommermorgen und das hüglige Gelände des
schönen canadischen Hinterlandes ihm die Erlebnisse der vergangenen
Nacht nur noch wie einen tollen Spuk erscheinen ließen. [bookmark: page135]

			[bookmark: foot2]Die meisten
Chinesen können das R nicht aussprechen.


	
		
		Neuntes Kapitel.

Auf der Heimstätte

		Es hatte Saubert nur einen Tag in Anspruch genommen, seine
Heimstätte in Edson eintragen zu lassen und die für den Anfang
unentbehrlichen Dinge einzukaufen. Am zweiten Tage morgens befand
er sich mit seiner Frau schon unterwegs nach dem Stück Land, das
von nun an seine Heimat und das Stammgut der künftigen Familie
Saubert mit Kindern und Kindeskindern sein sollte. Er machte wieder
den kleinen Umweg über die Farm von Finsterbusch und lud dort das
Zelt auf, das dieser sich bereit erklärt hatte ihm auf einige Zeit
zu leihen.

		Im allgemeinen hielt er sich auf dem Wege, den sie das erstemal
gewählt hatten, und der für die ersten dreißig Meilen aus gut
angelegten und viel von Autos befahrenen Straßen bestand. Da er
aber eine schwere Ladung hatte, wollte er den Pferden einen
weiteren Weg nicht zumuten, und als sie am Abend an einer großen
Farm vorüberkamen, die mit einem modernen, geräumigen Wohnhaus,
Ställen, Autoschuppen und sonstigen Gebäuden Zeugnis von dem
Wohlstand des Besitzers ablegte, lenkte er hinein und fragte, ob
sie hier übernachten könnten.

		Eine zusagende Antwort war selbstverständlich. Der Besitzer
erwies sich als ein Canadier von deutscher Abstammung, der vor acht
Jahren hier eine Sektion Land erworben und später noch eine halbe
Sektion hinzugekauft hatte. Alles war hier auf Großbetrieb
eingestellt, und der Mann schien eine gewisse Neigung zu haben,
alle Arbeit, soweit angängig, durch Maschinen tun zu lassen. Das
erstreckte sich sogar auf Kleinigkeiten, die man ebensogut und
vielleicht [bookmark: page136]noch besser hätte mit der Hand verrichten
können. Er mußte ein gutes Objekt für die Reisenden sein, die ihm
die »neuesten Erfindungen« für den Farmbetrieb vorführten. Das war
wenigstens der erste Eindruck, den Saubert hatte. Aber er hielt
nicht lange vor. Alles war hier zu klar ausgedacht, um nur einer
Marotte zu dienen. Hier herrschte ganz der moderne Farmbetrieb, auf
erprobte geschäftliche Methoden gestellt, der nichts mehr mit der
rein handwerksmäßigen Kleinbauernarbeit zu tun hat, aber meist auch
nur im Großbetrieb anwendbar ist.

		Während im Hause das Abendessen bereitet wurde, zeigte er
Saubert und seiner Frau einen Gasoline-Traktor von vierzig
Pferdekräften, der auf neugebrochener Prärie stand.

		»Die Maschine zieht acht Pflüge,« sagte er, »und ich breche in
vierundzwanzig Stunden fünfunddreißig Acker Prärie. Ein Mann mit
acht Pferden leistet ein gutes Stück Arbeit, wenn er zwei Acker den
Tag bricht.«

		Er sprach nur ein sehr gebrochenes Deutsch, aber Saubert hatte
keine Mühe, ihn zu verstehen.

		»Das ist die Art und Weise, wie man in Canada Geld macht,«
bemerkte Saubert zu seiner Frau. »Wer erst soweit ist, macht
Tausende von Dollars in jedem Jahre.«

		»Ein Farmer muß drei Grundsätze beachten,« erklärte der Mann
weiter. »Ich meine damit, er muß seine Farm bewirtschaften, wie ein
Kaufmann sein Geschäft betreibt. Dazu gehört die Herabsetzung der
Herstellungskosten auf das niedrigste Maß, die Erzeugung bester
Qualitäten und der größten Menge der Produkte und vorteilhafte
Marktmethoden. Um die letzteren brauche ich mich, wenigstens soweit
unser Hauptprodukt, der Weizen, in Frage kommt, nicht mehr zu
kümmern. Ich gehöre dem Weizen-Pool an. Das [bookmark: page137]ist eine Organisation der Farmer
zum Verkaufe ihres Weizens. Es ist jetzt nicht mehr nötig, daß Sie
Ihren Weizen verkaufen, auch wenn die Marktlage schlecht und der
Preis niedrig ist, nur weil Sie Geld brauchen. Sie liefern ihn
einfach an den Pool ab, der fast überall seine Elevatoren hat, und
bekommen ihn bis auf eine kleine Marktpreisdifferenz bevorschußt.
Der Pool hält den Weizen dann, bis er nach der Marktlage den
Augenblick für den Verkauf gekommen glaubt, und zahlt Ihnen den
Rest nach Abzug der Spesen aus, die nicht hoch sind, denn der Pool
arbeitet nur im Interesse der Farmer, und niemand verdient daran. –
Und zur Niedrighaltung der Herstellungskosten dienen mir meine
Maschinen und Einrichtungen für Arbeitsersparnis. Es gibt Leute
hier, die mich für verrückt halten, oder wenigstens für
halbverrückt. Aber es sind immer diejenigen, die nicht genug
Verstand haben, um einzusehen, daß man mit einem handwerksmäßigen
Betriebe auch auf einer Farm nicht mehr zurechtkommt. Die anderen
sehen sich meine Einrichtungen an und machen sie mir nach, soweit
ihnen das möglich ist. Den dritten Grundsatz haben Sie ganz unter
Ihrer Kontrolle. Es ist ja wahr, daß die Natur alles schafft, aber
Sie müssen sie unterstützen. Liederlichkeit, Gedankenlosigkeit und
Schlendrian werden Ihnen niemals gute Ernten schaffen. Der gute
Boden allein tut's nicht. Wenn er sein Bestes hergeben soll, müssen
Sie ihn danach behandeln. Sie können immer auch einen guten Boden
noch bereichern, indem Sie zum Beispiel Hülsenfrüchte darauf säen
und unterpflügen, Kalk und andere chemische Düngemittel verwenden
und vor allem Ihren natürlichen Dünger ausnützen.«

		Er führte sie jetzt nach dem Kuhstall, der peinlich sauber
gehalten war. [bookmark: page138]

		»In meinem Kuhstall wende ich Superphosphat an,« erzählte er
weiter, denn es bereitete ihm offenbar Vergnügen, jemand seine
Methoden auseinanderzusetzen. »Das hält den Stickstoff fest und
erhöht den Phosphorgehalt des Düngers. Das sind Mühen und Ausgaben,
werden Sie sagen, wie viele andere auch. Sie haben recht, soweit es
sich um die Mühe handelt. In bezug auf die Ausgabe bin ich aber
anderer Meinung, ich sehe die Ausgabe als eine Einnahme an. Und
meine Ernten geben mir recht. Seit vier Jahren erziele ich
vierhundert Bushel Kartoffeln vom Acker, und ich habe zwanzig Acker
damit bepflanzt. Mit Alfalfa ist es dasselbe; ich habe von fünfzehn
Ackern neunzig Tonnen Heu erzielt, und an Weizen bringt mir der
Acker fünfundvierzig und fünfzig Bushel. Sehen Sie sich diesen
Stall an. Das Heu und das andere Futter wird über den Kühen
aufbewahrt und fällt von selbst durch die eigene Schwere in die
Krippen. Ebenso wird der Stallmist auf Schuten nach dem Hause dort
unten durch ihre eigene Schwere abgefahren und gleich auf die
Verteiler geladen, die der Traktor dann auf das Feld schleppt.«

		»Wieviel Kühe haben Sie?« fragte Saubert.

		»Zweiundzwanzig, außer einer Anzahl Jungvieh. Sie werden
elektrisch gemolken. Und es sind welche darunter, die im Jahre über
tausend Pfund Butter liefern. Ich kann nur immer den Kopf
schütteln, wenn die Leute von den ungebildeten Farmern sprechen.
Jeden Morgen finden Sie hier die Straße voll von Autos, die die
Kinder nach den Schulen bringen, selbst bis nach Edson. Und wie
viele von den größeren Kindern sitzen in Edmonton oder Vancouver
und studieren Journalismus, Redekunst, Literatur und
Gesundheitslehre, um dann wieder auf die Farm zurückzukehren [bookmark: page139]und das, was sie
gelernt haben, als Kinder ihrer Zeit anzuwenden. Gelegenheit haben
sie dazu genug. Alle meine Nachbarn nehmen verständigen Anteil an
Politik, lokaler sowohl wie nationaler, und es braucht niemand aus
der Stadt zu kommen und uns darüber zu belehren. Wir wissen von den
meisten Dingen soviel oder sowenig wie sie selbst. Warum hält sich
der Städter immer für so viel klüger als der Farmer? In einer
Fabrik zu stehen, ein Loch in eine Eisenstange zu bohren und eine
Schraube hineinzudrehen, dazu brauchen Sie nicht mehr Verstand, als
Sie in der Spitze eines Zahnstochers finden. Aber es gehört viel
dazu, ein Stück Land zu bewirtschaften und gute Ernten zu erzielen.
Auch mit der Einsamkeit ist es nicht mehr so schlimm. Eine
wirkliche canadische Wildnis gibt's eigentlich nur noch dort, wo
der Farmer in der Regel nicht hinkommt, denn er setzt sich doch
immer dorthin, wo er den Märkten am nächsten ist. Ich habe mein
Telephon, und mein Radio berichtet mir immer die neuesten
Tagesereignisse. Und unsere ländlichen Vergnügungen, wie Fahren,
Reiten, Baden im Bach, Fischen im See und Wanderungen durch den
Wald, sind noch niemand zum Überdruß geworden und tausendmal
besser, als in einem muffigen Lichtspieltheater zu sitzen und eine
dreimal geschiedene Frau durch eine Liebesszene mit einem Cowboy
gehen zu sehen, der in seinem Leben noch keine Kuh zu Gesicht
bekommen hat. Auch mit der Arbeit ist das sehr viel Gerede. Die
Leute in der Stadt müssen ebensoviel arbeiten, und wir haben
während des ganzen Winters nicht einmal so viel zu tun, daß wir uns
Appetit anarbeiten können.«

		Saubert mußte an seine eigene Einschätzung des Farmerlebens
denken, die nicht sehr verschieden war von derjenigen, [bookmark: page140]gegen die der
Mann hier zu Felde zog, die er sich aber doch schon genötigt
gesehen hatte, in einer ganzen Anzahl von Punkten zu berichtigen.
Er dachte an die geistige Verödung, der er, umgeben von Kleinbauern
aus den osteuropäischen Ländern und Leuten, die an Stelle ihres
Namens ein Kreuz unter jedes Schriftstück setzen müssen, ausgesetzt
sein würde und gegen die er sich mit mehreren Bücherkisten
gewappnet hatte. Die Bücher waren ja auch ganz gut und würden ihm
stets die Brücke sein, die ihn mit dem geistigen Leben der Heimat
verband, aber die canadische Farmerbevölkerung bestand aus allen
Schichten, und auch das besser gebildete Element fehlte
keineswegs.

		Der Mann führte sie jetzt aus dem Stalle wieder heraus.

		»Nächstes Jahr will ich Flachs säen,« fuhr er fort. »Wegen der
Faser, nicht etwa wegen des Samens. Man darf nicht immer Weizen
säen, denn damit nützt man das Land zu einseitig aus, wenn es auch
im Anfange am schnellsten Geld bringt. Jeder Acker hier sollte zwei
Tonnen feines Flachsstroh liefern, und das belgische und irische
Produkt kostet heute über vierhundert Dollar die Tonne. Die meisten
Farmer ziehen den Flachs nur wegen des Samens und verbrennen hier
im Westen über eine Million Tonnen Stroh jedes Jahr, nur weil sie
nicht wissen, was sie damit anfangen sollen, genau wie es mit dem
Weizenstroh geschieht. Ich habe an das Landwirtschaftsamt in
Edmonton geschrieben und um Aufklärung über die Courtay-Faser
gebeten. Das ist die Sorte, die man für Klöppelspitze verwendet,
und ein Pfund davon kostet einen Dollar. Sie schrieben mir, der
Boden und das Klima hier seien für die feineren Arten sehr
geeignet. Ich denke, der Versuch wird [bookmark: page141]gut für mein Land sein, denn der
Flachs löst gewisse Nährstoffe aus der Erde, die für den Weizen
zuviel sind.« –

		Am nächsten Morgen schlug Saubert einen anderen Weg ein, da die
Kreuz- und Querfahrten der früheren Reise nach den hier und dort
gelegenen Heimstätten wegfielen. Mit Hilfe der Karte fand er sich
aber leicht zurecht, nur daß bebaute Straßen jetzt aufhörten und er
seine Richtung durch Wald und offenes Gelände nur nach den
allerdings reichlich vorhandenen Wagenspuren verfolgen konnte.

		In den frühen Nachmittagsstunden langte er endlich auf seiner
Heimstätte an. Es war ein sonderbares Gefühl, mit dem er, noch
bevor er die Pferde abschirrte, eine Weile in dem wuchernden Grase
stand und sie überschaute. Das war jetzt sein Land, seine Heimat!
Es war nichts da als Wald und Wiese und der Bach. Aber er würde
sich ein Besitztum hier aus der Erde stampfen – in harter Arbeit,
jawohl, aber Arbeit für sich selbst, nicht für einen andern.
Irgendwie, als er so hier stand und seine Blicke umherwandern ließ,
fühlte er, daß es viel reizvoller war, hier in nichts Fertiges zu
kommen. Es ist das Werden der Dinge, das uns mehr befriedigt, ihr
Schaffen mit eigener Hand. Tag um Tag, jeder Tag ein Fortschritt in
der Richtung der Vollendung, und doch niemals eine Vollendung, denn
wenn ein Ding fertig ist, wartet das andere schon auf den
Beginn.

		Diesen Moment mußte er sich einprägen. Die ersten Augenblicke
auf eigenem Grund und Boden. Eine Vision tauchte vor ihm auf. Er
sah sich in einem großen Hause, umgeben von einer Schar Kinder,
klein und groß, bequem in einem Lehnstuhl sitzend und seine Pfeife
rauchend. Sein Haar war grau, sehr grau, und die Augen nicht mehr
ganz klar. Und wie er da so saß und sann und über die Vergangenheit
[bookmark: page142]nachdachte,
über alles das, was er in seinem langen Leben getan und geschaffen,
da waren es gerade die jetzigen Augenblicke, die ihm wieder in die
Erinnerung kamen.

		Die jetzigen Augenblicke – – –

		Seine Frau mußte wohl etwas Ähnliches empfinden, denn auch sie
stand eine Weile still und unbeweglich da, als sie vom Wagen
gestiegen war, und ihre Augen wanderten gedankenvoll über das Stück
Land, das jetzt ihr eigen war.

		Das währte aber nur eine Minute oder zwei, dann war der
»historische Moment« vorüber, und was jetzt kam und von ihm
verlangt wurde, war die Tat.

		Er raffte sich zusammen und begann die Pferde abzuschirren. Die
Geschirre warf er einstweilen auf den Wagen. Den Pferden legte er
die Halftern an, an denen er Leinen befestigte. Dann führte er sie
auf das Stück Weideland, wo er sie anpflockte.

		»Das nächste ist, daß wir jetzt das Zelt aufschlagen. Wo das
geschieht, ist ziemlich gleichgültig, da wir ja doch nur eine kurze
Zeit darin wohnen werden. Bevor wir das aber tun, wollen wir uns
einen Kaffee kochen und etwas zu essen machen, denn wir haben noch
kein Mittag gehabt. Warte einen Augenblick, ich will zuerst den
Herd vom Wagen nehmen und zusammensetzen. Dann hole ich trocknes
Holz und mache dir ein Feuer.«

		Sie hatten sich in Edson einen Kochofen gekauft, einen ganz
billigen Blechofen, wie er sich für einen Heimstätter eignet, mit
ein paar Yards Röhren, und es dauerte nur wenige Minuten, ihn
aufzustellen. Dann begab sich Saubert in das Stück Wald, das zu
seiner Heimstätte gehörte, und es gelang ihm in kurzer Zeit, einen
Armvoll trocknes [bookmark: page143]Holz vom Boden aufzulesen, mit dem er bald ein
Feuer in dem Ofen in Gang gebracht hatte. Da er aber einmal bei der
Arbeit war und weiteres Holz für den Abend und Morgen gebraucht
wurde, so suchte er sich gleich einen Vorrat zusammen, den er neben
dem Herde auf einen Haufen schichtete. An Holz würde kein Mangel
sein, auch im Winter nicht, denn an seine Heimstätte grenzte
ebenfalls Wald, der ihm, wenn nötig, den Bedarf liefern würde.

		Als er mit dieser Arbeit fertig war, rief ihn seine Frau zum
Essen. Es bestand aus Speck, Eiern, Brot und gekochten Bohnen, von
denen er eine Anzahl Dosen in Edson gekauft hatte, und Kaffee, und
man mußte es einstweilen auf dem Boden sitzend einnehmen.

		»Ich muß sobald wie möglich einen Tisch und eine Bank oder zwei
zimmern,« bemerkte Saubert. »Morgen werde ich nach der Sägemühle
fahren und Bretter und Pfosten kaufen. Sie liegt achtzehn oder
zwanzig Meilen von hier. Wir können nicht warten, bis ich sie
selbst geschnitten habe. Das ist wahrscheinlich auch gar nicht so
einfach, wie es aussieht, und muß gelernt werden wie alles andere.
Wir brauchen die Bretter aber sofort. Nicht nur für die paar
Möbelstücke, sondern auch für den Hühnerstall und die Ställe für
das andere Geflügel, denn das müssen wir alles haben. Die Geschäfte
in Edson dürfen für uns nur noch für Kaffee, Zucker, Salz und ein
paar andere Dinge in Frage kommen, sonst müssen wir von der Farm
leben.«

		Nach dem Essen begab sich Frau Saubert an den Bach, um das
gebrauchte Geschirr zu waschen, wobei ihr der klare Sand des
Bachbettes gute Dienste leistete, während der Mann das Zelt auf
einer ebenen Stelle ausbreitete, die er für die Aufstellung in
Aussicht genommen hatte. Es [bookmark: page144]bestand aus einem schrägen Dach und den Wänden.
In der Mitte des Daches war eine starke Leine eingenäht, an Stelle
der Stange, die es sonst hätte tragen müssen. Es war nur nötig, die
Enden dieser Leine an zwei Bäumen zu befestigen, das Dach an den
Endleinen auseinanderzuziehn und diese an Pflöcken im Boden
straffzuspannen. Die Wände wurden dann in gleicher Weise am Boden
befestigt.

		Er fand auch bald zwei Bäume, an denen er das Zeltdach
festbinden konnte, wenn es dadurch auch eine andere Richtung
erhielt, als er ihm ursprünglich zu geben beabsichtigt hatte. Das
war indessen nebensächlich.

		In zwei Stunden war er mit der Arbeit zu Ende.

		»Jetzt sind wir wenigstens nicht mehr obdachlos,« sagte er
lächelnd zu seiner Frau. »Das hätte zwar hier nicht viel zu
bedeuten, aber es hebt uns immerhin aus der Klasse der ganz
Besitzlosen in die nächsthöhere derjenigen, die wenigstens ein
Obdach besitzen. Nun will ich noch die Betten aufstellen. Ich
fürchte freilich, sie werden einiges zu wünschen übriglassen, aber
wir werden viel arbeiten und abends müde sein und daher von den
ihnen fehlenden guten Eigenschaften nicht viel merken.«

		Er hatte in Edson neben andern notwendigen Dingen auch zwei
Kampbetten gekauft, die nur ein paar Dollar kosteten und deren
Selbstanfertigung sich daher gar nicht gelohnt hätte.

		Am nächsten Tage führte er seinen Entschluß, Bretter und Pfosten
in der Sägemühle zu kaufen, aus und brachte am Abend auch eine
Milchkuh mit. Sie war hinten am Wagen angebunden. Er hatte sie von
einem Farmer für fünfundsiebzig Dollar erhandelt und sich dabei
völlig auf die [bookmark: page145]Versicherungen des Farmers in bezug auf ihre
guten Eigenschaften und besonders auch ihr Temperament verlassen
müssen. Der Mann hatte ihn auch das Melken an drei Kühen üben
lassen, eine Arbeit, von der er seine Hände noch bei seiner
Rückkehr ganz lahm fühlte. Immerhin kannte er jetzt die Handgriffe
und würde sie seiner Frau beibringen. Ihre feinen Punkte mußte sie
die Zeit lehren. Ein Butterfaß für den Handbetrieb besaßen sie, und
so waren sie nun auch in bezug auf ihren Butter- und Käsebedarf
unabhängig.

		Die Kuh mußte natürlich mit den Pferden im Freien bleiben. Als
er sie an diesem Abend noch einmal melkte, hatte er eine sehr
interessierte Zuschauerin an seiner Frau, die die Sache am liebsten
gleich selbst probiert hätte. Davon riet ihr der Mann aber mit
Rücksicht auf die Kuh ab. Es war besser, ihr erst einmal Zeit zu
lassen, sich von seiner Arbeit zu erholen.

		Der Entschluß, jeden Morgen eine oder zwei Stunden in einem
guten Buche zu lesen, bevor man an die Arbeit ging, erwies sich als
undurchführbar. Es gab zuviel Arbeit, und die meiste davon am
Morgen. Man kam also überein, das auf die Abende zu verschieben und
auch erst damit zu beginnen, wenn man das Haus gebaut und bezogen
und damit in eine gewisse Regelmäßigkeit des Tagewerks eingetreten
war.

		Der Bau des Hühnerhauses und die Herstellung der Verschläge für
die Gänse und Enten, die man nicht sofort frei herumlaufen lassen
konnte, nahmen den ganzen folgenden Tag in Anspruch. Für das
Hühnerhaus benutzte er einen Plan, den er einem Buche über
Hühnerzucht verdankte, das von dem Landwirtschaftsamt in Ottawa mit
einer ganzen [bookmark: page146]Menge anderer Bücher über landwirtschaftliche
Betriebszweige unentgeltlich abgegeben wird. Es enthielt Pläne für
die einfachsten und kleinsten, wie auch für mittlere und
Großbetriebe.

		Der nächste Tag wurde dazu benutzt, benachbarte Farmer zu
besuchen, um das nötige Geflügel einzukaufen. Da diese Besuche
gleichzeitig dazu dienen sollten, sich mit den Nachbarn bekannt zu
machen, nahm auch Frau Saubert an der Fahrt teil.

		Einer der Nachbarn, ein Mr. Williams, riet ihm, sofort einen
oder zwei Acker seines freien Landes zu brechen, um Kartoffeln zu
stecken und Gemüse zu pflanzen, damit sie für den Winter versorgt
seien. Es sei zwar schon reichlich spät dafür, aber in Canada mit
den vielen Stunden Sonnenschein täglich reife alles schnell. Den
Brechpflug und die Scheibenegge, um die ausgegrabenen Schollen
durchzuschneiden, und zwei Pferde könne er ihm leihen; auch sei er
bereit, selbst für zwei Tage zu ihm zu kommen, um ihm die Arbeit zu
zeigen. Er habe zwar schon eine ganze Menge Leute gekannt, die
vorher nie etwas mit Landwirtschaft zu tun gehabt hätten, aber die
wären alle erst bei anderen Farmern in Arbeit gegangen, um sich die
nötigen Erfahrungen anzueignen. Saubert habe es viel schwerer, da
er alle Arbeit erst lernen müsse, aber er wolle ihm gern helfen,
soviel er könne. Später solle Saubert zwei Tage zu ihm kommen und
auf seiner Wiese Gras schneiden, dann könne er die Grasmähmaschine
mit sich nehmen und seine eigene Wiese abernten.

		Diesen Vorschlag nahm Saubert mit Dank an, und als sie am Abend
wieder auf ihrem Lande anlangten, brachten sie ein Dutzend Hühner,
drei Gänse und vier Enten mit. [bookmark: page147]Die Besuche waren alle zu ihrer größten
Zufriedenheit ausgefallen. Die Nachbarn hatten ihnen viel
Freundlichkeit gezeigt und sich so hilfsbereit erwiesen, wie es
Saubert kaum erwartet hatte.

		Über den Platz, auf dem er sein Haus errichten wollte, hatte er
sich inzwischen mit seiner Frau verständigt. Eine Anzahl Bäume, die
dort standen, sollten stehenbleiben. Sie würden dem Hause im Sommer
Schatten geben und es im Winter gegen die Blizzards schützen. Nur
in der Mitte wollte er einen Platz für das Haus frei machen. Aber
diese Arbeit mußte warten.

		Mr. Williams traf, wie verabredet, an einem der nächsten Tage
ein, und da das Land frei von Stumpen und Wurzeln war, so konnten
die vier Pferde den Pflug leicht ziehen. Nachdem er selbst ein paar
Streifen gebrochen, überließ er Saubert die Arbeit und ging nur als
Lehrmeister neben dem Pfluge her. Die Arbeit erwies sich als viel
schwieriger, als Saubert es sich vorgestellt hatte. Es kostete ihm
zunächst schon Mühe, sich auf dem Pfluge im Sitz zu halten und
dabei vier Pferde zu regieren und die Furchen in gerader Linie zu
ziehen. Ein Glück war es für ihn, daß er es mit verständigen
Pferden zu tun hatte, die die Arbeit besser kannten als er. Sie
waren sich fremd gewesen, hatten sich aber schnell ineinander
eingearbeitet und setzten ihre Kräfte gleichmäßig ein. Keines
zeigte irgendwelche Neigung, sich die Sache auf Kosten der andern
leicht zu machen.

		Am Abend hatten sie auch wirklich zwei Acker gebrochen, die sie
am andern Tage mit der Scheibenegge bearbeiten wollten. Sie mußten
mit dieser wenigstens zweimal über das von dem Pfluge ausgehobene
Land gehen, und auch dann würde die Arbeit nur ein Notbehelf für
den augenblicklichen [bookmark: page148]Gebrauch sein. Es war aber alles, was sie unter
den gegebenen Umständen tun konnten.

		Drei weitere Tage brauchte Saubert dann, um mit seiner Frau
Kartoffeln und Gemüse zu pflanzen. Als sich diese in der Erde
befanden, fuhr Saubert zu Mr. Williams, um ihm bei der Heuernte zu
helfen.

		Es verging eine ganze Woche, bevor er damit beginnen konnte, das
Gras auf seiner eigenen Wiese zu schneiden.

		Die Kuh zeigte sich nicht ganz so duldsam beim Melken, wie der
vorige Besitzer es ihm versichert hatte. Das mochte an dem Melken
liegen, das Frau Saubert jetzt selbst vornahm. Als sie aber eines
Abends ihren Mann aufsuchte, um ihm halb lachend, halb weinend zu
erzählen, daß die Kuh sie von dem Baumklotz, der ihr als
Melkschemel diente, in das Gras geworfen und den halbvollen
Milcheimer ihr nachgeworfen habe, mußte er Maßregeln dagegen
ergreifen. Sie bestanden darin, daß er der Kuh das rechte
Hinterbein hochband, so daß sie gezwungen war, auf drei Beinen zu
stehen. Das half, und nachdem es mehrere Male geschehen war, hielt
sie es für klüger, nachzugeben und fernere Ungezogenheiten zu
unterlassen. Inzwischen hatte sie sich auch mit ihrer neuen Herrin
angefreundet, und die Tatsache, daß sie immer eine Handvoll Salz
erhielt, wenn die Plage vorüber war, hatte ihren Eindruck auf sie
nicht verfehlt.

		Als Saubert mit dem Grasschneiden fertig war und das Heu zum
Trocknen auf der Wiese lag, kamen nach einer vorherigen Verabredung
drei Farmer ihm für seinen Hausbau zu Hilfe. Zuerst hatte er die
Bäume dazu selbst fällen wollen, da aber die Leute alle mit Axt und
Säge besser umzugehen verstanden als er, fand er es doch
vorteilhafter, sich ihrer Hilfe zu bedienen. Die bestgewachsenen
Bäume, [bookmark: page149]von
möglichst gleichmäßigem Durchmesser, wurden niedergeschlagen, von
den Ästen befreit, in richtige Längen geschnitten und an den Enden
eingekerbt, so daß sie an den Ecken des Hauses ineinandergefügt
werden konnten. Dann wurden sie mit Sauberts Gespann nach dem
Bauplatz geschleppt und nach vier Seiten übereinandergelegt. Die
Fugen würden später mit Lehm ausgeschmiert werden, der sich um
Sauberts Heimstätte herum in Menge fand. Die Wände waren bald
aufgerichtet, Türen und Fenster eingeschnitten und mit Doppeltüren
und Doppelfenstern versehen, die Saubert fertig, zusammen mit einer
Ladung von Balken, Brettern und Schindeln für Fußboden und Dach,
schon vor Beginn des Baues von der Sägemühle herangefahren
hatte.

		Das Haus, das nur aus einem Wohnraum und einer Küche bestand,
war in wenigen Tagen fertig. Die Errichtung des Stalles für die
Pferde und die Kuh mußte er einstweilen noch verschieben.

		Inzwischen hatte ihm auch ein Nachbar die Post von Edson
mitgebracht. Es war indessen nur ein Brief, in dem ihm der
Stationsvorsteher anzeigte, daß mehrere Kisten aus Deutschland für
ihn angekommen seien. Es waren die Sachen, die er als Reisegepäck
nicht hatte mit sich nehmen können, die ihm aber jetzt bei der
Einrichtung des Hauses sehr zustatten kommen würden.

		Er spannte deshalb auch schon am nächsten Tage seine Pferde ein
und begab sich auf den Weg nach Edson.

		Als er nach fünf Tagen – er hatte den Pferden einen Ruhetag in
Edson gönnen müssen – zurückkehrte, berichtete er seiner Frau, daß
er Arbeit angenommen habe. Zehn Meilen südlich sollte die Straße
von Ost nach West um ein paar Meilen weiter ausgebaut werden, und
er würde mit [bookmark: page150]seinem Gespann daran arbeiten und fünf Dollar
den Tag erhalten. Er hatte es bisher vermeiden können, Kredit in
Anspruch zu nehmen, seine Mittel waren aber durch die vielen
unvermeidlichen Ausgaben so zusammengeschrumpft, daß er kaum noch
hundert Dollar besaß. Deshalb war ihm die Arbeit und der Verdienst,
obwohl er nicht hoch war, sehr willkommen. Er hätte zwar reichliche
und dringende Beschäftigung auf seiner Heimstätte gehabt, aber man
muß die Arbeit nehmen, wenn sie sich gerade bietet. Diese sollte
mit Beginn der neuen Woche ihren Anfang nehmen.

		Er schuldete jetzt nur noch den Nachbarn, die ihm beim Hausbau
geholfen, ein paar Arbeitstage. Das drängte aber nicht.

		Frau Saubert war die Mitteilung nicht recht angenehm. Sie
begriff natürlich die Notwendigkeit, daß ihr Mann auf Verdienst
ausging, und hatte sich, wie sie glaubte, mit ihr abgefunden, aber
es war doch schwer, so ganz allein hier in der Wildnis zu leben.
Das war aber das Los einer Pioniersfrau. Freilich, sie war noch gar
keine richtige Pioniersfrau, kam im Gegenteil aus der Großstadt mit
ihrem Menschengewimmel und ihrer Wohnungsnot, und die Einsamkeit,
die sie hier umgab und die sie nun, nachdem der Mann erst fünf Tage
abwesend gewesen war, wieder ganz allein ertragen sollte, war ihr
noch fremd. Sie mußte sich erst daran gewöhnen, und es ist nicht
leicht, lebenslange Gewohnheiten zu ändern.

		Die vergangenen fünf Tage hatten ihr einen Vorgeschmack davon
gegeben. Es war ihr angenehm gewesen, so viel Arbeit zu haben, daß
sie die Einsamkeit kaum empfand. Am Tage wenigstens. Am Abend aber,
wenn sich die Dunkelheit über die Landschaft legte, wurde es
anders. Am [bookmark: page151]Tage, wo alles bestimmt und klar abgezeichnet
sich aus dem Lichte abhebt, sehen die Dinge harmlos aus. Die Nächte
aber sind unheimlich, und je reger der Geist ist, um so mehr. Jeder
Ton, der durch die Finsternis dringt und aus ihr herausklingt,
scheint eine Note der Bedrohung und Gefahr zu enthalten.

		Sie hatte tüchtig gearbeitet und war todmüde. Die Tür war
verrammelt, und die Lampe brannte. Das gab ihr aber kein Gefühl von
Sicherheit, und sie wagte es lange nicht, zu Bett zu gehen.

		Als sie es endlich doch tat, kleidete sie sich nur halb aus. um
sofort bereit zu sein, sobald etwas Unerwartetes sich ereignete.
Dann löschte sie die Lampe und streckte sich auf ihr Lager. Aber
die Dunkelheit war noch unheimlicher. Irgendwoher aus dem Walde kam
der gedämpfte Schrei eines Vogels, den sie nicht kannte. Vielleicht
einer Eule. Er wiederholte sich noch zwei- oder dreimal. Mit ihm
mischten sich andere Töne, leise und unbestimmt, oder auch laut und
schrill. Dann kratzte irgendein Tier an der Wand der Hütte. Was
mochte das sein? Eine Ratte? Ein Stachelschwein? Ein Skunk? Sie
hatte gehört, daß Skunks viel an Tollwut leiden und ihr Biß immer
gefährlich ist. Aber was immer es sein mochte, es konnte nicht
hinein in die Hütte. Das beruhigte sie etwas. Sie war nicht
übermäßig furchtsam und schreckhaft und würde am Tage
wahrscheinlich ohne jedes Gefühl von Furcht Ungeziefer verscheucht
haben. Es war nur das Unbekannte, Geheimnisvolle, das sie in jedem
Ton, jedem Geräusch eine Gefahr ahnen ließ.

		Merkwürdig, wie das Leben der Tiere in der Wildnis, dem man am
Tage so wenig Aufmerksamkeit schenkt, in der nächtlichen Stille
erwacht. Einmal hörte sie ein furchtsames [bookmark: page152]Muhen der Kuh, die eine Gefahr
witterte. Gleich darauf zerriß das langgezogene Geheul eines
Wolfes, der sein Pack zur nächtlichen Streife zusammenrief, die
Luft. Es wurde von mehreren Seiten beantwortet. Ein Strom kalter
Furcht lief fühlbar durch ihren Körper. Ihr Mann hatte ihr freilich
erzählt, daß Wölfe den Menschen nur selten angreifen und dann auch
fast immer nur im Winter, wenn es schwierig ist, Nahrung zu finden.
Wer aber wollte denn wissen, daß hier nicht einer dieser seltenen
Fälle vorlag? Man soll sich niemals auf das verlassen, was über die
Gewohnheiten der Tiere in den Büchern steht, denn man würde bald
die Erfahrung machen, daß sie sich in dem besonderen Falle immer
anders verhalten, als es dort geschrieben steht.

		Aber die Hütte war sicher, hier konnten sie nicht eindringen.
Trotzdem fand sie es unmöglich, in der Dunkelheit weiter zu
schlafen. Das Geheul der Wölfe hatte sie entnervt, obwohl sie es
auch in den vorangegangenen Nächten gehört hatte. Nur war sie da
nicht allein gewesen. Heute klang es ganz anders, jammervoll, wie
der Klageruf einer verdammten Seele.

		Sie stand auf, zündete die Lampe wieder an und legte sich dann
von neuem nieder. Doch das Licht störte sie, verhinderte den
Schlaf. Sie war nicht gewohnt, bei Licht zu schlafen, und lag noch
eine ganze Weile wach. Die Wölfe schienen ihren nächtlichen Raubzug
nach einer andern Richtung hin unternommen zu haben, denn sie hörte
ihr Geheul nicht mehr.

		Ihre umherwandernden Blicke fielen auf das Gewehr, das an einem
Haken neben der Tür hing. Es war eine 303-Savage-Rifle, und sie
hatte unter der Anleitung ihres Mannes auch schon einige Schüsse
daraus abgegeben. Sie [bookmark: page153]würde jetzt mehr schießen müssen; sich üben,
denn schließlich nützt eine Rifle doch nur dem etwas, der damit
umzugehen versteht.

		Allmählich begann sich ihr Denken zu verwirren, die erschöpften,
übermäßig gereizten Nerven gaben nach, und sie fiel in einen
unruhigen Schlummer.

		Es war schon spät am nächsten Morgen, als sie erwachte. Die Kuh
brüllte mahnend und erinnerte an ihr volles Euter.

		Als Frau Saubert aus der Hütte trat und sich umwandte, war der
Spuk der Nacht verschwunden. Alles glitzerte und funkelte im
Sonnenlicht, hatte bestimmte Form und Gestalt und konnte von keiner
nächtlichen Phantasie verzerrt werden. Ihr Mut stieg beträchtlich,
als sie sah, daß sie sich eigentlich um nichts geängstigt
hatte.

		Die folgende Nacht schlief sie etwas ruhiger, war aber noch
immer ängstlich. Diese Nächte in der Einsamkeit der Wildnis waren
doch unheimlich. Sie fragte sich, ob sie jemals würde ruhig
schlafen können, wenn sie allein war.

		Am nächsten Tage merkte sie, daß sie durch den Nichtgebrauch
ihrer Sprache heiser wurde. Sie sprach deshalb zu der Kuh, den
Hühnern und Gänsen, und als das noch nicht half, begann sie zu
singen. Sie kannte eine Menge Lieder. Und warum sollte sie auch
nicht singen? Sie war jung und gesund, und was vor ihr lag, war
zwar ein Leben voll Arbeit, wie es den meisten Menschen beschieden
ist, aber doch auch ein Leben mit einer sicheren Zukunft.

		So hatte sie diese fünf Tage Alleinsein ertragen, aber sie
sprach zu ihrem Manne nicht davon. Sie hätte sich geschämt, ihm
ihre Schwäche und Furchtsamkeit einzugestehn. Es war auch nicht
nötig, denn er hatte Verstand genug, einzusehen, [bookmark: page154]daß eine junge Frau, die
sich plötzlich aus der Großstadt in die Einsamkeit der Wildnis
versetzt sieht, sich dort, wenn sie allein und ohne Schutz ist,
nicht allzu sicher fühlen kann. Aus diesem Grunde hatte er mit den
Kisten und einigen Einkäufen, die sich als notwendig erwiesen
hatten, noch etwas anderes mitgebracht.

		Dieses andere war ein junger deutscher Schäferhund, natürlich
von canadischer Züchtung, den er für den ungewöhnlich billigen
Preis von zwanzig Dollar von dem Leihstallbesitzer in Edson gekauft
hatte. Welche Eigenschaften er im Heranwachsen – er war jetzt sechs
Monate alt – entwickeln würde, war natürlich nicht vorauszusehn.
Einstweilen hatte er nur verraten, daß er gut bellen konnte, denn
als Frau Saubert sich ihm nähern wollte, wich er zurück, so weit
ihm das die Leine, an der er ging, erlaubte, und erhob durch ein
entsetzliches Gekläff Widerspruch gegen jede Familiarität.

		Sein Name war Sport, und eine der ausgepackten Kisten, in deren
vorgenagelten Deckel eine Öffnung gesägt war, mußte ihm einstweilen
als Hütte dienen. Sie wurde gegen die Hauswand gestellt und er vor
ihr an die Kette gelegt, bis er sich an sein neues Heim gewöhnt
haben würde.

		Die Gegenwart des Hundes stärkte den Mut der Frau erheblich.
Irgendwelche Heldentaten waren von ihm wohl noch nicht zu erwarten,
aber schon durch sein Bellen, das er vorzüglich verstand, würde er
Raubzeug von der Heimstätte fernhalten, mit Einschluß von Bären und
Wölfen, die Farmen mit wachsamen Hunden gern vermeiden.

		Übrigens wollte Saubert versuchen, jeden Sonnabend heimzukommen
und über den Sonntag zu bleiben. [bookmark: page155]

	
		
		Zehntes Kapitel.

Ansiedlerleben

		Einige Wochen vergingen. Es wurde wärmer, im Hause sogar
ungemütlich warm. Inzwischen waren auch zum Leidwesen aller
Bewohner des Landes Wolken von Moskitos und schwarzen Fliegen wie
eine höllische Plage zum Vorschein gekommen. Fenster und Türen
mußten jetzt dauernd offen gehalten werden. Die äußere Tür war
durch eine Gazetür ersetzt und die Fenster durch Moskitogaze
geschützt, trotzdem ließ es sich nicht verhindern, daß einige
dieser Blutsauger in das Haus eindrangen und der jungen Frau böse
zusetzten.

		Die Kartoffeln und das Gemüse wuchsen prächtig, und überall
hoben zartgefärbte Blumen ihre Häupter zwischen den Gräsern hervor.
Wilde Erbsen und Wicken wucherten an vielen Stellen in
erstaunlicher Fülle, und Gänse und Enten schnatterten den ganzen
Tag am Bache, während die Hühner, im Boden scharrend, sich an der
reichbesetzten Tafel der Natur ihr Futter suchten. Sie bekamen nur
abends etwas geschrotene Körnerfrüchte, meistens Mais.

		Sport hatte längst begriffen, daß das lebende Inventar der
Heimstätte niemals Gegenstand des Angriffs für ihn sein durfte,
sondern daß es im Gegenteil, wie er selbst, zum Hause gehörte und
seinem Schutze anvertraut war. Das machte ihn sehr stolz, und er
nahm es ungeheuer ernst damit. Selbst seine anfänglichen Versuche,
mit den Hühnern und Gänsen zu spielen, unterließ er, als er merkte,
daß sie nicht das genügende Verständnis dafür hatten.

		Die Ernte auf dem Wiesengrunde war sehr ergiebig gewesen, und
das Heu lag jetzt in einem mächtigen Haufen [bookmark: page156]an der Giebelseite des Hauses. Nur
ein Dach darüber fehlte noch.

		Für die Frau gab es jetzt viel Arbeit, denn Himbeeren,
Brombeeren und Sakatuminbeeren waren reif, mußten im Walde
eingesammelt und für den Winter eingekocht werden. Auch für zwei
Ferkel hatte sie jetzt zu sorgen, die der Mann eines Sonnabends
mitgebracht hatte.

		Die Wegebauarbeit ging bald wieder zu Ende. Saubert war das
nicht unangenehm, denn er fand dadurch Zeit, die Fugen der Hütte
mit Lehm zu verschmieren, den die Sonnenhitze steinhart brannte,
und den Stall zu bauen, zu dem er sich wieder Bretter für den
Innenausbau und das Dach aus der Sägemühle heranholen mußte. Die
Wände errichtete er, wie die des Hauses, aus Baumstämmen. Der Bau
des Hauses hatte ihm genügende Erfahrungen gegeben, um die Arbeit
allein ausführen zu können. Es wäre in dieser Zeit auch schwer
gewesen, Nachbarn zur Hilfeleistung zu bekommen, denn der Weizen
war inzwischen reif geworden, und auf vielen Farmen hatte man
bereits mit dem Schneiden begonnen. Während des ganzen Sommers
hatte eine außergewöhnliche Trockenheit geherrscht, und man konnte
daher nur auf eine Ernte unter dem Durchschnitt rechnen.

		Als er den Bau des Stalles beendet hatte, spannte er eines
Morgens wieder seine Pferde ein und machte sich in der Richtung
nach Edson auf den Weg, um sich bei den nächstgelegenen Farmern
nach Erntearbeit umzusehen. Diese Zeit des besten Verdienstes
durfte er nicht ungenützt vorübergehen lassen.

		Bei dem ersten Farmer erhielt er zwar keine Arbeit, denn der
Mann besaß nur eine Viertelsektion Land, die er bis [bookmark: page157]zum Dreschen des Getreides
selbst bearbeiten konnte, aber doch den Bescheid, daß ein Farmer,
der sechs oder sieben Meilen entfernt wohnte, Leute suchte.

		Dort erhielt er auch Arbeit mit seinem Gespann für sieben Dollar
den Tag und freie Verpflegung. Seine Aufgabe hier war, den von der
Mähmaschine, dem Binder, geschnittenen und in Garben gebundenen
Weizen zu Haufen zusammenzuschichten. Der Binder wird von vier
Pferden gezogen, schneidet acht Fuß breit und wirft die fertigen
Garben in Reihen aus.

		Nach zwei Wochen war das Getreide – auch Hafer war geschnitten –
zum Dreschen reif, und die große Dreschmaschine mit dem Traktor und
dem Schlafwagen für ein halbes Dutzend eigene Arbeiter wurde durch
ihren Besitzer von einer benachbarten Farm herangebracht und mitten
im Felde aufgestellt. Vorn an der Dreschmaschine befand sich die
stählerne Walze mit Zähnen oder Stacheln, die sich mit großer
Geschwindigkeit drehte und die ihr durch einen Trichter zugeführten
Garben zerriß und durch ein Gebläse die Spreu von den Körnern
absonderte. Durch eine lange, fast mannsdicke Röhre wurde die Spreu
hoch in die Luft geblasen und bildete im Niederfallen bald einen
hohen Berg, während die Körner in ein bereitstehendes Lastauto
fielen und damit zum Abfahren nach dem Elevator bereit waren. Von
einer Zählvorrichtung konnte man dabei stets die Menge des
gedroschenen Getreides nach Busheln ablesen.

		Neben dem Walzentrichter standen immer zwei vollbeladene
Garbenwagen und zwei Mann, die die Garben mit einer langen Gabel
hineinwarfen, immer mit dem Kopfende voran. Das geschah mit einer
Geschwindigkeit, die ihnen [bookmark: page158]keinen Augenblick des Besinnens ließ. Sobald eine
Fuhre abgeladen war, rasselte eine andere heran. Überall wurde im
Höchsttempo gearbeitet.

		Die Abfuhr nach Edson erfolgte, sobald ein Lastauto vollgeladen
war. Sie gehörten ebenfalls dem Unternehmer der Drescharbeit, und
jedes von ihnen faßte hundert Bushel, also sechstausend Pfund. Mit
einer Geschwindigkeit von fünfundzwanzig Meilen und mehr rollten
sie dann Edson zu, so daß jedes den Weg zweimal am Tage machen
konnte, während ein Farmer mit Pferden, einen Rasttag in Edson mit
eingerechnet, für eine einzige solche Reise fünf Tage gebraucht
hätte.

		An dem Getreidespeicher, dem Elevator, fuhren sie dann auf eine
große Waage, wo das Gewicht festgestellt wurde. Während nun die
Plattform dieser an der einen Seite durch einen Hebeldruck gesenkt
wurde, hob ein anderer solcher das Endbrett des Wagenkastens hoch,
und die Ladung fiel in einen mächtigen Behälter, der sich unter ihr
befand. Durch den gleichen Hebel wurde die Plattform wieder
hochgehoben, das Leergewicht des Wagens festgestellt und vom
Gesamtgewicht in Abzug gebracht, worauf der Führer eine
Ablieferungsbescheinigung erhielt, die zu jeder Zeit auf der Bank
zur Auszahlung der darauf vermerkten Summe vorgelegt werden
konnte.

		Inzwischen wurde der abgelieferte Weizen im Elevator durch große
Saugröhren aus dem Behälter unter der Waage in die oberen
Speicherräume befördert, von wo er sich auf der Rückseite durch
ähnliche Röhren in die darunterstehenden Eisenbahnwagen entlud.

		Der gleiche Vorgang wiederholte sich auf mehreren anderen
Farmen, auf denen Saubert ebenfalls Arbeit fand, [bookmark: page159]denn es handelte sich jetzt
darum, die Ernte so schnell wie möglich in Sicherheit zu bringen.
Die Nächte waren schon empfindlich kalt, und in der einen fielen
ein paar Zoll Schnee.

		»Das kann ja schön werden,« meinte der Unternehmer. »Wenn wir
noch mehr Schnee bekommen, können wir alle nach Hause gehen, und
die Ernte bleibt bis zum Frühjahr auf den Feldern liegen, wie vor
ein paar Jahren. Das wäre ein Schlag für uns alle.«

		Man mußte auch tatsächlich zwei Tage mit der Arbeit aussetzen,
die natürlich auch den Arbeitern verlorengingen, da keine Bezahlung
für sie erfolgte. Die Stimmung war deshalb sehr gedrückt, und man
überlegte schon, ob man nach Hause gehen solle, als das Wetter
wieder umschlug und es etwas wärmer wurde. Der Schnee taute weg,
die Frucht wurde wieder trocken, und man konnte weiterdreschen.
Diese zwei Tage waren nur eine nicht ernst gemeinte Drohung des
Winters gewesen, denn es blieb danach andauernd schön.

		Schließlich ging aber die Drescharbeit zu Ende, und die
Arbeitergruppen an den verschiedenen Dreschgängen lösten sich auf,
um sich entweder in die Städte zu begeben und dort die Zahl der
Arbeitslosen zu vermehren, oder um auf ihre Heimstätten zu gehen
und für die nächsten sechs Monate auf ihnen zu leben, oder auf
irgendeine sonstige Weise mit den mehr als zweihundert Dollar
fertig zu werden, die jeder von ihnen während der Erntezeit
verdient hatte.

		Auch Saubert kehrte auf seine Heimstätte zurück. Er kaufte sich
einen Pflug und noch zwei Pferde, die er allerdings erst im
Frühjahr brauchen würde, die ihm aber zu dem billigen Preise von
hundertfünfzig Dollar angeboten [bookmark: page160]wurden, sowie einige andere Geräte, und vor
allem warme Kleidung für den herannahenden Winter. Damit hatte er
allerdings wieder alles ausgegeben, was er mit seiner Sommerarbeit
verdient hatte, aber er verfügte immer noch über nahezu hundert
Dollar. Die würden ihm über die Zeit hinweghelfen, in der er auf
Verdienst nicht rechnen konnte, denn zum Leben brauchte er fast gar
nichts. Die Kartoffeln wie auch das Gemüse waren trotz der
Trockenheit in dem noch völlig unausgenützten Boden gut geraten,
und wenn er gelegentlich durch einen Fang Fische im See oder auch
in seinem Bach, oder durch ein in der Schlinge gefangenes Kaninchen
oder vielleicht auch durch einen zur Strecke gebrachten Hirsch
nachhalf, so konnte er dem Winter ohne alle Sorge
entgegensehen.

		Das Wetter wurde jetzt kälter, und er brauchte mehrere Tage
dazu, einen genügenden Vorrat von Brennholz zu schlagen, das er an
der einen Seite des Stalles unter einem für diesen Zweck
hergestellten Dache aufstapelte.

		Es fiel auch bald Schnee, aber die Bäume brachen den Wind, und
so war die Temperatur erträglich. Eine große Hilfe für ihn war der
Bach, der mit seinem raschen Gefälle noch nicht zugefroren war,
sondern nur an den Rändern etwas Eis angesetzt hatte. Er führte die
Pferde und die Kuh zur Tränke und hatte nur noch das für den
Haushalt nötige Wasser herbeizuschaffen.

		Die Hühner wurden im Pferdestall untergebracht, und auch die Kuh
wurde nur noch für Stunden in die Fenz gelassen. Als Streu für die
Tiere hatte er mehrere Fuhren Spreu von dem Felde eines Nachbars
geholt, die dort sonst doch nur verbrannt worden wäre, jetzt aber
ihnen gleichzeitig noch als Häcksel zum Futter diente und als
[bookmark: page161]Streu den
Hühnern eine willkommene Gelegenheit zum Scharren gab.

		Als es noch kälter wurde, ersetzte man die Stiefel durch
Mokassins, groß genug, um mit drei Paar übereinandergezogenen
wollenen Strümpfen getragen werden zu können. Bei Wagenfahrten
genügte aber auch das noch nicht, man mußte noch warme Überschuhe
anlegen. Dicke doppelte Unterkleidung und warme Oberkleidung war
eine Selbstverständlichkeit. Da die Kälte aber trocken war und die
Tage des unvergleichlich schönen und wunderbar sonnenklaren
Indianersommers sich bis Weihnachten ausdehnten, ließ sie sich
leicht ertragen. Erst nach Weihnachten war die große und
berüchtigte canadische Kälte zu erwarten.

		Während des Sommers waren aus den älteren deutschen Ansiedlungen
im Osten sowie auch aus Europa und den Vereinigten Staaten eine
Anzahl Landsucher durch die Gegend gekommen, hatten zum Teil Farmen
in der Nähe gekauft und auch einige Heimstätten aufgenommen und
sich inzwischen auf ihrem neuen Besitz niedergelassen. Saubert
konnte von seinem Heu mehrere Tonnen an diese verkaufen – die erste
Einnahme von den Produkten seines Landes, und eine sehr willkommene
dazu.

		Auch die Heimstätten, die sie im Sommer verlassen gefunden
hatten, waren jetzt bewohnt, denn die Sommerarbeit war zu Ende, und
ihre Eigentümer arbeiteten jetzt auf dem eigenen Lande, fällten
Bäume oder klärten das Land von Busch, bauten ihre Hütten aus oder
Ställe, schlugen im Tannenwald Eisenbahnschwellen oder gingen auf
den See oder noch etwas weiter nördlich nach dem mächtigen
Athabaska-River, um zu fischen und sich einen genügenden
Proviantvorrat für den Winter zu sichern. [bookmark: page162]

		Auch Saubert war viel mit dem Klären seines Landes beschäftigt,
denn er wollte im April möglichst viel Land brechen, um es für die
Ernte in dem darauffolgenden Jahre vorzubereiten. Von den Bäumen
mit mehr als fünf Zoll Durchmesser ließ er Stumpen von etwa drei
Fuß Höhe stehen. Alles Holz und Gesträuch, das weder als Bau- noch
als Brennholz benutzt werden konnte, schichtete er auf einen
Haufen, um es gelegentlich zu verbrennen. Die stehengebliebenen
Stumpen mußten im Frühjahr von den dicken, an der Oberfläche
liegenden Wurzeln abgehackt werden, dann konnten sie mit zwei
Pferden ausgerissen werden.

		Die Arbeit hatte jetzt einen gewissen regelmäßigen Gang
angenommen, und das gab ihm Gelegenheit, abends mit seiner Frau vor
dem rotglühenden Herde zu sitzen und aus den mitgebrachten Büchern
zu lesen, während draußen, wie sie einst geträumt hatten, der
Schneesturm brauste und an den Wänden der Hütte rüttelte. Sie
fühlten sich dabei so behaglich, daß sie sich der Ärmlichkeit ihres
Heims gar nicht bewußt wurden.

		Gegen Ende Oktober erlebten sie eine große Überraschung.

		Saubert war eben dabei, die Wände des Stalles durch eine Mauer
von aufgeworfenem Schnee, hauptsächlich der Hühner wegen,
abzudichten, als er von Süden her einen Mann sich der Heimstätte
nähern sah. Da dieser die Pelzmütze über die Ohren und das halbe
Gesicht gezogen und dieses auch noch in dem aufgeschlagenen Kragen
seiner Mackinawjacke verborgen hatte, so konnte er zunächst nicht
feststellen, ob es ein Bekannter oder ein Fremder war. Ein
Rucksack, den er auf dem Rücken trug, deutete aber an, daß er
vermutlich einen Gast für die Nacht bekam. [bookmark: page163]

		»Hallo, Saubert!« rief gleich darauf eine fröhliche Stimme. »Ein
unerwarteter Besuch. Mich hätten Sie wohl am wenigsten
erwartet?«

		»Mühlberg!« rief Saubert erstaunt. »Wie kommen Sie denn
hierher?«

		»Ja, das ist eine lange Geschichte,« entgegnete Mühlberg, indem
er Saubert die Hand reichte. »Zuletzt komme ich von Edson. Herr
Bellack sagte mir, daß Sie hier eine Heimstätte aufgenommen hätten,
und ich fand einen Farmer, der nur zehn Meilen von Ihnen wohnt und
Sie kennt. Er nahm mich auf seinem Schlitten mit bis auf seine
Farm. Sie liegt am Shining-Bank-See. Er ist der einzige Weiße dort,
sonst leben da nur noch ein paar Indianer.«

		»Ist das der Schwede?«

		»Ja. Mr. Nielsen.«

		»Den kennen wir allerdings. Aber kommen Sie herein, Mensch. Sie
wollen doch hier draußen nicht erfrieren?«

		»Oh, ich habe mich warm gelaufen. Zehn Meilen durch den Schnee
sind immerhin ein Weg.«

		»Das sollte ich meinen. Aber kommen Sie, meine Frau wird sich
riesig freuen, Sie zu sehen. Wir haben oft von Ihnen
gesprochen.«

		Sie traten in das Haus, und Frau Saubert zeigte sich von dem
Besuche nicht weniger überrascht als ihr Mann, freute sich aber
ebenfalls, den alten Reisegefährten wiederzusehen.

		»Sie werden hungrig sein,« sagte sie nach den ersten
Begrüßungsworten. »Das Abendbrot ist noch nicht fertig, aber ich
werde Ihnen rasch eine Tasse Kaffee kochen, und frisches Brot und
Butter und selbsteingekochte Himbeermarmelade ist auch da. Das
Wasser ist schon heiß, und es [bookmark: page164]wird alles im Augenblick fertig sein. Legen Sie
nur einstweilen ab und erzählen Sie dann, wie es Ihnen ergangen
ist.«

		»Lassen Sie uns zuerst mit Ihnen beginnen,« entgegnete
Mühlberg, indem er seinen Rucksack vom Rücken nahm und in einer
Ecke auf den Boden legte. »Daß Sie hier sind, das sehe ich, daß Sie
wohl und munter sind und keine Not leiden, auch, aber wie gefällt
es Ihnen in Canada?«

		»Ich habe immer gehört,« erwiderte Frau Saubert, »daß die Leute
unglücklich sind, die sich eine Menge Dinge wünschen, die gar nicht
für sie bestimmt sind und die das Schicksal dann boshaft genug ist
ihnen zu geben. Soweit sind wir bisher noch nicht gelangt. Wir
wünschen uns gewiß eine Menge Dinge – ich zum Beispiel einen
Milchseparator und eine elektrische Waschmaschine –, aber doch
immer nur solche, die zu uns gehören und die wir, wie ich hoffe,
mit der Zeit auch haben werden. Wenn es wahr ist, daß das Glück nur
in unerfüllten Wünschen besteht, so sind wir hier ganz ausnehmend
glücklich.«

		»Well, es freut mich, daß ich Sie in dieser Stimmung finde. Es
kommt alles darauf an, von welcher Seite aus man eine Sache
ansieht.«

		Frau Saubert verschwand in die Küche, aus der eine Zeitlang das
Geklapper von Geschirr tönte, kam dann zurück und besetzte den
Tisch mit den Dingen, die sie Mühlberg verheißen hatte.

		»Sie müssen schon entschuldigen, daß wir Ihnen jetzt beim Essen
nicht Gesellschaft leisten. Wir werden aber bald zusammen Abendbrot
essen.«

		Saubert hatte Mühlberg inzwischen erzählt, wie es ihm ergangen
und wie zufrieden er mit seiner Heimstätte sei.

		»Sie hatten vollkommen recht, als Sie uns auf dem [bookmark: page165]Schiffe
erzählten, daß der Erfolg eines Ansiedlers in Canada schon von
vornherein und ausschlaggebend durch die Gegend entschieden wird,
in der er sich niederläßt. Aus den Schriften, die ich über Canada
gelesen hatte, war mir das niemals so recht klar geworden. Welche
hoffnungslosen Schwierigkeiten hätte ich zum Beispiel gehabt, wenn
ich mich als Heimstätter in Manitoba niedergelassen hätte, wo der
durchschnittliche Ernteertrag nur sechzehn Bushel beträgt. Was
macht demgegenüber der geringere Frachtsatz aus? Vielleicht wäre es
mir so gegangen wie unserm Freund Hoffmann, den wir damals auf der
Reise nach Winnipeg im Zuge trafen, und der schon bereit war, die
Flinte ins Korn zu werfen. Ich dachte erst, es läge an dem Manne
selbst, und einer der Tüchtigsten scheint er ja auch nicht zu sein,
aber was kann er schließlich in einer Gegend mit so mäßigen
Ernteerträgen machen? Ich betrachte es als ein Glück, daß wir Sie
auf dem Schiffe trafen, denn ohne Sie wären wir uns sicher nicht
darüber klar gewesen, daß man, bevor man eine endgültige
Entscheidung trifft, die Ernteerträge in den verschiedenen Gegenden
miteinander vergleichen muß, um sich dann aus denjenigen mit den
höchsten eine zur Niederlassung auszuwählen. Davon hängt alles ab.
Jetzt begreife ich auch, warum so viele Farmer in Manitoba ihr Land
dort einfach im Stich lassen und hierher und nach der Grand Prairie
kommen. Das Unkraut und die zu lange unterlassene Düngung mögen
ihren Teil daran haben, aber auch mit einem unkrautfreien Lande und
der besten Düngung können sie dort nie die Ernten erzielen wie
hier. Ja, Mühlberg, ich kann Ihnen nicht genug danken für Ihre
Ratschläge. – Nun aber lassen Sie hören, wie es Ihnen ergangen
ist.« [bookmark: page166]

		»Da ist nicht viel zu erzählen,« berichtete Mühlberg, indem er
sich mit dem Appetit eines Mannes, der einen tüchtigen Marsch
hinter sich hat, über das Essen hermachte. »Ich fand gleich am
ersten Tage Arbeit in Winnipeg, wie Sie wissen, und verlor sie am
zweiten wieder. Die Stelle war besetzt, als ich auf der Mine
anlangte. Wegen des Rückreisegeldes sollte ich mich an den Agenten
in Winnipeg halten, der rechtzeitig davon benachrichtigt worden
sei. Das war eine Unwahrheit. Der Mann hätte mich sonst sicher
nicht dahin geschickt, mit der Aussicht, das Fahrgeld aus seiner
Tasche bezahlen zu müssen. Es überraschte mich daher auch nicht,
als er mir bei meiner Rückkehr nach Winnipeg das Telegramm
vorlegte, das erst an demselben Morgen eingelaufen war. Meinen
Anspruch auf das Rückfahrgeld müßte ich gegen die Minengesellschaft
geltend machen. Das hatte ich schon getan mit dem Erfolge, daß ich
sicher war, keinen Cent zu erhalten. Glücklicherweise hatte ich
noch ein paar Dollar im Besitz. Die reichten, bis ich nach zwei
oder drei Tagen durch den gleichen Agenten, aber diesmal ohne etwas
dafür bezahlen zu müssen, Beschäftigung als Erntearbeiter in
Saskatchewan fand. Das war mir lieb, denn auf diese Weise konnte
ich die halbe Strecke bis Edson auf fremde Kosten zurücklegen.«

		Frau Saubert, die sich auf der andern Seite des mit weißem
Wachstuch überzogenen Tisches auf der Bank neben ihrem Manne
niedergelassen hatte, schenkte Mühlberg eben die dritte Tasse
Kaffee ein.

		»Ich wüßte nicht, wann es mir jemals so gut geschmeckt hätte,«
meinte dieser.

		»Das ist schön, aber heben Sie sich etwas Appetit für das
Abendessen auf. – Und wie ist es Ihnen weiter ergangen?« [bookmark: page167]

		»Well, ich habe bis vor ganz kurzem in der Ernte gearbeitet und
über zweihundert Dollar verdient. Dafür habe ich mir eine
Trapperausrüstung beschafft, ich meine Fallen und Lebensmittel für
den Winter, und suche mir jetzt eine Heimstätte, um möglichst von
dort aus trappen zu gehen, denn es ist durchaus nicht nötig, daß
Sie sich irgendwo in eine menschenleere Gegend setzen.«

		»Verstehen Sie denn etwas vom Trappen?«

		Mühlberg zuckte die Achseln. »Ich will nicht behaupten, daß ich
ein guter Trapper sei, aber ich habe schon zwei Winter hindurch mit
einem Canadier als Partner getrappt. Der Mann verstand sein Fach,
und wir hatten auch ganz gute Fänge. Freilich, es war kurz nach dem
Kriege und die Preise für Felle so hoch, daß man auch bei geringen
Erfolgen Geld verdienen konnte. Heute sind sie viel niedriger, und
es ist auch in den letzten Jahren so viel getrappt worden, daß die
Tiere selten geworden sind. Aber ich denke immer noch einen guten
Winterverdienst zu erzielen.«

		»Ich wünschte, ich könnte mit Ihnen gehen,« bemerkte Saubert.
»Es ist ja ganz schön, wenn ich mir gelegentlich einen Vorrat von
Fischen aus dem Shining-Bank-See hole, ein paar Kaninchen fange
oder ein paar Enten oder auch einen Hirsch schieße, was mir
übrigens immer noch bevorsteht, aber das ist doch alles nur für den
eigenen Bedarf und dient nur dazu, einen am Leben zu erhalten. Man
möchte aber doch auch gern einigen Verdienst während des Winters
haben.«

		»Dann gehen Sie doch mit mir,« versetzte Mühlberg. »Ich nehme
an, daß Sie nichts vom Trappen verstehen –«

		»Nicht mehr, als was ich in einem Lehrbuch darüber gelesen
habe.« [bookmark: page168]

		»Bücher können die praktische Erfahrung niemals ersetzen.«

		»Das wohl nicht, aber Sie ziehen mehr Nutzen aus der praktischen
Erfahrung, wenn Sie die Sache bereits aus Büchern kennen, denn
schließlich sind es doch nur die praktischen Erfahrungen anderer,
die Ihnen darin mitgeteilt werden, und Sie erfahren daraus manches,
was Sie sonst vielleicht erst in Jahren lernen würden.«

		»Das mag wohl sein, und ich wollte auch nur sagen, daß ein
Trapper auch einen Neuling recht gut als Partner gebrauchen kann,
denn neben dem Fangen der Tiere in den Fallen, von dem ja
allerdings der Erfolg abhängt, gibt es eine ganze Menge anderer
Arbeiten und Handgriffe, die getan werden müssen und auch von
jemand, der keine Ahnung von der Sache hat, leicht gelernt werden
können. Wenn Sie also mit mir gehen wollen, soll mir's recht
sein.«

		»Wo gedenken Sie Ihr Trappgebiet zu haben?«

		»Das hängt davon ab, wo ich eine Heimstätte finde. Die muß ich
mir vorher suchen, denn der Winter soll mir dazu dienen, meiner
Wohnpflicht darauf zu genügen. Im Sommer muß ich doch wieder auf
Arbeit gehen, und ich würde ein Jahr verlieren, wenn ich sie jetzt
nicht nähme.«

		»Das ist richtig. Aber hier in dieser Gegend ist so ziemlich
alles aufgenommen. Sie werden also weiter nördlich gehen müssen,
vielleicht sogar über den Athabaska-River hinüber nach der Grand
Prairie.«

		»Ich würde lieber auf dieser Seite des Athabaska bleiben, denn
hier bin ich zwischen zwei Eisenbahnen, der Hauptlinie, die durch
Edson geht, und der Peace-River-Linie.«

		»Ja. Ich habe auch erst später ausfindig gemacht, daß ich hier
nur etwa zwölf Meilen vom Athabaska und der [bookmark: page169]Peace-River-Linie entfernt bin.
Das ist ein großer Vorteil für mich, wenn ich erst etwas zu
verkaufen haben werde. – Aber warten Sie – ich weiß eine Heimstätte
hier. Es fragt sich nur, ob sie Ihnen zusagen wird, denn es sind
einige Umstände damit verbunden, die mich zum Beispiel haben davon
absehen lassen, sie zu nehmen. Und ein anderer, der sich bereits
darauf niedergelassen hatte, zog es vor, sie wieder aufzugeben und
davonzugehen.«

		»Ist sie so schlecht?«

		»Im Gegenteil, sie soll sogar sehr gut sein. Es handelt sich nur
um die Nachbarschaft. Anstoßend an die Heimstätte hat nämlich ein
Amerikaner eine Viertelsektion Land. Er heißt Leech und ist, wie
man allgemein hört, ein ganz übler Mensch, dem alles gleichgültig
ist und der sich um Tod und Teufel nicht kümmert, wenn er Pläne
hat, die er durchsetzen will. Er ist verheiratet. Ob die Frau
besser ist als er, weiß ich nicht, bezweifle es aber. Sie haben
einen Jungen, der bald achtzehn Jahre alt ist. Für den möchten sie
die Heimstätte haben. Als ich sie besichtigte, erzählte mir der
Mann, sie sei bereits aufgenommen. Das war natürlich gelogen, wie
ich später auf der Land Titles Office in Edson erfuhr. Zweifellos
erzählt er das auch anderen. Einer hatte sie schon aufgenommen,
aber ihm passierte allerhand Unglück, wie es keinem Farmer zustößt,
wenn die Sache mit rechten Dingen zugeht. Viehzeug verschwand ihm,
Kühe und Pferde krepierten, allem Anschein nach vergiftet.
Schließlich merkte er, daß hier eine Schurkerei seines lieben
Nachbarn im Spiele war. Nachweisen konnte er ihm aber nichts. Einen
Hund, den er sich angeschafft hatte, fand er eines Tages auch tot
vor seiner Hütte liegen. Schließlich sah er ein, daß alles, was er
sich auf der Heimstätte [bookmark: page170]erarbeitete, denselben Weg gehen würde. So verließ
er das Land lieber wieder, als sich einer solchen Nachbarschaft
noch länger auszusetzen.«

		»So etwas kommt vor. Ich wäre aber nicht gegangen, das weiß ich.
Ich hätte diesem Mr. Leech von seiner eigenen Medizin so viel zu
kosten gegeben, daß ihm der Geschmack an solchen Schurkereien bald
verleidet worden wäre. In solchen Fällen handelt es sich immer
darum: wer hat am meisten zu verlieren?«

		»Das ist genau der Gesichtswinkel, von dem ich selber die Sache
ansah,« versetzte Saubert. »Es reizte mich, dem Kerl zu zeigen, daß
sich solche Dinge auf die Dauer nicht bezahlt machen. Aber ich bin
verheiratet, und an ein Vorwärtskommen wäre nicht zu denken
gewesen, wenn ich durch solche Schurkereien einen Schaden nach dem
andern gehabt hätte. Die Vergeltung, die ich an dem Kerl geübt
hätte, konnte mir das nicht ersetzen. Es wäre eine Torheit gewesen,
wenn ich mich unter solchen Umständen auf der Heimstätte
niedergelassen hätte. Bei einer solchen Nachbarschaft lebt man in
dauernder Aufregung, und der wollte ich meine Frau nicht aussetzen.
Jetzt bin ich froh, daß ich es nicht getan habe, denn hier habe ich
eine Heimstätte mit fließendem Wasser. Übrigens sagt man dem Kerl
noch ganz andere Dinge nach.«

		»Sie sind also wirklich der Meinung, daß das Land gut ist?«

		Mühlberg verriet ein großes Interesse an den Mitteilungen
Sauberts.

		»Es muß gut sein, der Mann würde sonst nicht solche
Mittel anwenden, es sich für seinen Sohn zu sichern.«

		»Das kann man wohl annehmen. Die Lage der Heimstätte [bookmark: page171]gefällt mir, und
mit dem Mr. Leech werde ich fertig werden. Er hat mehr zu verlieren
als ich. Wenn Sie mich für die Nacht hier unterbringen können, will
ich mir die Heimstätte morgen ansehen, denn ich möchte so schnell
wie möglich in Ordnung kommen.«

		»Wir können Ihnen ein Lager in der Küche zurechtmachen. Mit ein
paar tüchtigen Klötzen im Küchenofen haben Sie es da warm. Morgen
fahre ich Sie dann nach der Heimstätte.«

		»Das ist fein, und ich nehme es mit Dank an. Alles Weitere wird
sich finden.«

		»Waren Sie schon bei Burkharts?« erkundigte sich Frau
Saubert.

		»Ja, ich traf Herrn Burkhart gleich am Tage nach meiner Ankunft
in Edson, und er nahm mich mit auf seine Farm.«

		»Da herrschte wohl große Freude?« fragte sie mit einem
bezeichnenden Lächeln.

		Mühlberg zögerte eine Weile mit der Antwort.

		»Im allgemeinen, ja,« sagte er dann.

		»Im allgemeinen?« fragte sie etwas verwundert. »Ich hätte eher
gedacht im besonderen.«

		»Nun ja, im besonderen war schon alles richtig,« entgegnete
Mühlberg ebenfalls lächelnd, denn er konnte nicht im Zweifel sein,
worauf sie anspielte. »Aber ich hatte den Eindruck, daß mein Besuch
und noch mehr meine geäußerte Absicht, hier in der Nähe eine
Heimstätte aufzunehmen, Frau Burkhart nicht übermäßig willkommen
waren.«

		»Wundert Sie das?«

		»Ich weiß nicht. Ich habe mir Gedanken darüber gemacht. Aber
worauf spielen Sie an?«

		»Ich meine, es war eigentlich selbstverständlich. Frau [bookmark: page172]Burkhart ist die
Mutter von drei heiratsfähigen Töchtern, und Sie sind, wenn Sie mir
ein offenes Wort nicht übelnehmen wollen, wenigstens was die
äußeren Verhältnisse anbelangt, einstweilen noch nicht das, was man
eine gute Partie nennt. Frau Burkhart muß aber mit der Möglichkeit
rechnen, daß ihre Töchter die äußeren Verhältnisse nicht als
ausschlaggebend ansehen. Die Jugend hat darüber immer andere
Ansichten als das Alter. Dieser Möglichkeit will sie wahrscheinlich
beizeiten vorbeugen. Das können Sie ihr nicht verdenken.«

		»Nein, das kann ich nicht,« gab Mühlberg zu. »Es ist im
Gegenteil klug und weise, selbst in einem Lande wie Canada, wo alle
gleich sind.«

		»Bis auf die äußeren Verhältnisse, denn die machen auch hier
einen Unterschied.«

		»Sie haben recht,« erwiderte Mühlberg ernst. »Die Gefahr, die
Sie andeuten, liegt übrigens gar nicht vor, denn es würde mir, als
einem armen Teufel von Heimstätter, der ich noch nicht einmal bin,
nicht in den Sinn kommen, mich um eine ihrer Töchter zu
bewerben.«

		»Das mag sein. Aber im Verkehr zwischen jungen Leuten gibt es
manchmal Stunden, wo solche Entschlüsse nicht standhalten. Gefühle
sind oftmals stärker als Vernunftgründe. Meinen Sie nicht, daß Frau
Burkhart es unter solchen Umständen für ihre Pflicht halten mag,
vorzubeugen?«

		»Freilich. Besonders, wo es hier herum genug reiche Farmerssöhne
gibt, die sich glücklich schätzen würden, ein hübsches deutsches
Mädchen zur Frau zu bekommen.«

		*

		Am andern Morgen fuhr Saubert mit Mühlberg in dem
Kastenschlitten, den er aus seinem Farmwagen hergestellt, [bookmark: page173]indem er das
Rädergestell durch Schlittenkufen ersetzt hatte, nach der
Heimstätte, die an die des Mr. Leech angrenzte.

		Als sie dort anlangten, vor die Blockhütte fuhren und
haltmachten, hatten beide das Gefühl, daß spähende Blicke von der
Nachbarfarm ihr Tun beobachteten. Sie ließen sich dadurch aber
nicht stören, sondern begannen die Farm zu besichtigen. Eine
Bodenuntersuchung war bei dem herrschenden Froste, der ihn vier Fuß
tief hart wie Stein gemacht hatte, nicht möglich und auch kaum
nötig, da schon der Wald und das Buschwerk auf ihr die
Beschaffenheit des Bodens andeuteten. Es schien ein ganz
ausgezeichnetes Stück Land zu sein und die Mittel völlig zu
rechtfertigen, die Leech anwandte, um es für seinen Sohn zu halten.
Auch ein Brunnen war schon gegraben, und ein Blick auf die Eisdecke
in seinem Schachte zeigte an, daß er nicht mehr als dreißig Fuß
tief war. Die Hütte würde einige Ausbesserungen erfordern, aber es
war immerhin ein großer Vorteil, daß eine solche vorhanden war,
besonders in der jetzigen Jahreszeit, die den Bau viel schwieriger
gestaltet hätte.

		Als sie aus der Hütte wieder heraustraten, kam ein Mann von
Leechs Farm her auf sie zugeschritten.

		»Das ist Leech,« raunte Saubert Mühlberg zu. »Jetzt werden wir
ja hören, was er zu sagen hat.«

		Der Mann kam näher, gefolgt von einem großen Hunde, der sich
mißtrauisch in einiger Entfernung hielt. Als er bis auf zehn
Schritte herangekommen war, richtete er unter dicken, buschigen
Augenbrauen hervor einen unangenehm scharfen Blick auf die beiden
Männer. Mühlberg war ihm unbekannt, und das beruhigte ihn
augenscheinlich. Aber auch Saubert kannte er offenbar nicht wieder.
Er hatte ihn damals im Sommer gesehen, und jetzt in seiner dicken
[bookmark: page174]Winterkleidung, mit der Mütze über den Ohren,
machte er einen völlig veränderten Eindruck. Die Prüfung hatte
Leech überzeugt, daß er es hier mit Fremden zu tun habe,
möglicherweise Heimstättensuchern, trotz des Winters. Er schien es
daher für diplomatischer zu halten, eine kurze Begrüßung
auszusprechen und den Fremden soviel Freundlichkeit zu zeigen, als
das in seiner Natur lag.

		»Haben Sie Interesse an dem Lande hier?« erkundigte er sich.

		»Ja,« entgegnete Mühlberg. »Ich suche eine Heimstätte, und es
scheint mir, als ob wir Nachbarn werden würden. Sie gefällt mir
recht gut, und ich denke, ich werde sie nehmen.«

		»Sie kommen damit zu spät,« erklärte Leech. »Sie ist schon
aufgenommen.«

		»Das muß wohl ein Irrtum sein,« sagte Mühlberg. »Ich war erst
vor drei Tagen auf dem Landamt in Edson, und da war sie noch
frei.«

		»Mag schon sein,« entgegnete Leech unbeirrt. »Es war auch gerade
vor drei Tagen, daß einer hier war. Sie gefiel ihm, und er sagte,
er wollte sie nehmen. Wenn Sie am nächsten Tage noch einmal nach
dem Landamt gegangen wären, hätten Sie ihn vielleicht
getroffen.«

		»Sie sprechen so sicher, als ob darüber gar kein Zweifel sein
könnte,« versetzte Mühlberg, ohne es verhindern zu können, daß
seine Worte etwas spöttisch klangen.

		Mr. Leech richtete noch einmal einen schnellen Blick auf ihn, um
zu sehen, wie die Bemerkung gemeint sei. Der verriet ihm aber
nichts, und er sagte daher etwas ungeduldig: »Well, ich spreche so
sicher wie der Mann, der sie aufgenommen hat.« [bookmark: page175]

		»Aufnehmen wollte,« verbesserte ihn Mühlberg. »Denn daß
es geschehen ist, dafür fehlt einstweilen noch der Beweis. Haben
Sie noch nicht die Erfahrung gemacht, daß Leute ihre Entschlüsse
wieder ändern?«

		Das war etwas zu bestimmt gesprochen, um nur als gelegentlicher,
bedeutungsloser Zweifel gelten zu können. Er hatte die Täuschung
schon etwas zu oft angewendet, als daß der Mann da vor ihm nicht
vielleicht von irgendeiner Seite einen Wink bekommen haben
könnte.

		Den andern Landsuchern hatte seine Angabe, daß die Heimstätte
bereits aufgenommen sei, immer genügt. Sie waren darauf
weitergezogen. Es war zum ersten Male, daß er einem so bestimmten
Zweifel begegnete.

		»Mag schon sein,« entgegnete er deshalb verdrossen. »Aber denken
Sie, was Sie wollen, das ist Ihre Sache. Ich habe Ihnen gesagt, was
ich weiß, alles andere geht mich nichts an.«

		Die Freundlichkeit des Herrn Leech war schon merklich im
Abflauen.

		»Ja, ich denke wirklich, daß es sich verlohnt, die Sache
festzustellen,« fuhr Mühlberg fort. »Es ist so ziemlich die einzige
Heimstätte, die hier herum noch übrig ist, und da möchte man doch
sicher gehen, was überhaupt meine Gewohnheit ist. Es wäre schade,
wenn sie schon aufgenommen wäre, denn sie gefällt mir, und wir
würden zweifellos gute Nachbarschaft halten. Meinen Sie nicht?«

		Mr. Leech brummte etwas vor sich hin.

		»Well, ich denke also, wir machen uns wieder auf den Weg. Ich
möchte mich so schnell wie möglich davon überzeugen, ob die
Heimstätte mir oder einem andern gehört. Also hoffentlich auf ein
baldiges Wiedersehen, Mister – [bookmark: page176]wie war doch gleich der Name? – Leech? Well,
ich heiße Mühlberg.«

		Leech war jetzt sicher, daß dieser Landsucher Kenntnis von
seiner Gewohnheit erhalten hatte, die Heimstätte als vergeben zu
bezeichnen. Er rechnete mit zu großer Bestimmtheit darauf, daß sie
ihm zufallen würde. Er richtete noch einmal einen forschenden Blick
auf Saubert, der sich an der Unterhaltung gar nicht beteiligt
hatte, aber der enthüllte ihm auch nichts.

		»Well,« sagte er, »tun Sie, was Sie für richtig halten.
Good by.« Damit wandte er sich ab und
schritt mit seinem Hunde, der sich die ganze Zeit über in
vorsichtiger Entfernung gehalten und die Fremden aus dieser nur ein
paarmal zähnefletschend angeknurrt hatte, nach seiner Farm
zurück.

		Auch Mühlberg und Saubert begaben sich auf den Heimweg.

		»Morgen früh fahren wir nach Edson,« bemerkte Saubert, als sie
ihren Schlitten bestiegen und die Pferde, die inzwischen gefressen
hatten, antrieben.

	
		
		Elftes Kapitel.

Angenehme Nachbarschaft

		Die Familie Burkhart hatte sich auf ihrer Farm gut eingerichtet.
Sie waren während des Sommers alle sehr beschäftigt gewesen, denn
während Vater und Sohn sich hauptsächlich mit dem Klären von Land
beschäftigten, gab es für die Frauen, denen auch die Versorgung des
Viehs und Geflügels oblag, im Hause viel zu tun. Die von
Deutschland mitgebrachten Sachen hatten dazu gedient, das Haus, das
[bookmark: page177]vieler
Verbesserungen bedurfte, wohnlich herzurichten, und es war
schließlich kein Wunder, daß sich jeden Sonntag eine Anzahl Leute
aus der näheren und ferneren Umgebung einfanden, um ihnen einen
Besuch zu machen. Besonders unter den jungen Leuten aus der Stadt
und auf dem Lande ringsherum hatte die Kunde von der Ankunft dreier
hübscher Mädchen aus Deutschland eine Art Sensation hervorgerufen,
und man konnte darauf rechnen, jeden Sonntag, und oft schon
vormittags, eine Anzahl von ihnen in ihrer besten Kleidung
anzutreffen. Einzelne, besonders auch ein paar Mädchen, kamen mit
ihren Eltern.

		An Unterhaltung fehlte es somit nicht. Die Kinder lernten unter
diesen Umständen überraschend schnell Englisch, während es den
Eltern nicht so leicht fiel.

		Die Besuche wurden von den jungen Leuten oft wiederholt, und das
stellte Frau Burkhart vor die Aufgabe, genau zu prüfen, in welchen
Fällen sie die Besuche für die Dauer als erwünscht ansehen sollte.
Es befanden sich mehrere Clerks aus den Stores und anderen
Geschäften der Stadt darunter und auch einige Arbeiter. Zwischen
beiden bestand kaum ein Unterschied. Die ersteren fanden sich daher
in bezug auf die Wiederholung ihrer Besuche bald ebenso entmutigt
wie die letzteren. Denn der Umstand, daß jemand im weißen Kragen
arbeitete, für ein Gehalt, das ungefähr seine Lebenshaltung im
Boardinghause und seine Wäscherechnung deckte, war nicht
ausreichend, ihn Frau Burkhart als zukünftigen Schwiegersohn zu
empfehlen. Es waren recht nette junge Leute darunter, das war aber
nur ein Grund mehr, sie fernzuhalten, und sie hatte eine durchaus
nicht überhöfliche Art und Weise, ihnen das zu erkennen zu geben.
[bookmark: page178]

		Nur einer war darunter, der eine andere Einschätzung
rechtfertigte. Es war Mr. Horton, der Bankmanager von Edson. Er war
ein ungemein langweiliger Mensch, der selten etwas sprach. Ob er
nichts zu sagen wußte, oder ob die pflichtmäßige Diskretion der
Bankbeamten in kleinen Ortschaften bei ihm bereits Fleisch und Blut
geworden war, wußte niemand. Den meisten war das auch gleichgültig,
und Frau Burkhart war sicher, daß es ihr gleichgültig war. Er galt
jedenfalls für die beste Partie in der Stadt, da der Arzt und der
Rechtsanwalt unglücklicherweise bereits verheiratet waren. Seine
wiederholten Besuche auf der Burkhartschen Farm riefen daher in
gewissen Zirkeln Edsons eine große Beunruhigung hervor, besonders
dort, wo die Mütter mit Recht oder Anrecht glaubten, daß ihre
Tochter bereits von dem Bankbeamten bevorzugt werde.

		Es war bald zu erkennen, daß es Valeska war, die ihn aus seiner
schildkrötenhaften Reserve herausgelockt hatte, und weder von ihr
noch von Frau Burkhart wurden irgendwelche Einwendungen dagegen
erhoben. Ein Charakter wie der der stets lustigen, ja übermütigen
Valeska war dem mehr als gesetzten Menschen etwas so Neues, so
überwältigend Reizvolles, daß er sich hilflos dem fremdartigen
Zauber überließ.

		Der Neid und die geheime Empörung der Mütter und Töchter in
Edson, die sich in ihren stillen Hoffnungen nun so bitter getäuscht
sahen, gaben Frau Burkhart noch eine besondere Befriedigung über
diesen Stand der Dinge.

		Sie wurde auch bald von jeder Ungewißheit über die Absichten des
Mr. Horton befreit, denn eines Sonntags im Oktober überraschte
Valeska ihre Eltern mit der Bekanntgabe ihrer Verlobung. Der Vater
hatte in dieser Beziehung [bookmark: page179]nichts zu sagen, und des Einverständnisses der
Mutter war sie längst sicher.

		Auch Mathilde war sehr umworben. Zwei Söhne vermögender Farmer
bemühten sich ganz offen um ihre Gunst. Die andern taten das ja
auch, aber mit dem Bewußtsein der Aussichtslosigkeit ihrer
Bemühungen. Hätte Mathilde den beiden nur die kleinste Ermutigung
gegeben, so wäre es auch hier zu einer Verlobung gekommen. Aber sie
beugte beizeiten vor, indem sie der Schwester des einen gegenüber
gelegentlich die Behauptung fallen ließ, sie würde jetzt noch nicht
heiraten. Es war ihr freilich klar, daß solche Bemerkungen selten
ernst genommen werden, deshalb hütete sie sich auch, es mit diesem
oder irgendeinem der anderen Besucher zu einer vertraulichen
Aussprache kommen zu lassen.

		Frau Burkhart entging ihr Verhalten nicht, und sie erriet auch
die Gründe dafür, aber sie sagte nichts. Es gibt Fälle, wo es viel
besser ist, in den Gang der Dinge nicht einzugreifen, besonders
wenn es sich um Dinge handelt, die abgewartet werden können …

		Es war zwei oder drei Tage nach dem Zusammentreffen Mühlbergs
mit Mr. Leech, als Valeska mit ihrem Bruder Rudolf schon im Laufe
des Vormittags zwei Pferde vor den Kastenschlitten spannte, um
einige Meilen stromabwärts an den Edson-River zu fahren und dort
mit dem Netz Fische zu fangen. Sie erreichten die Stelle, die ihnen
als ein guter Fangplatz bekannt war, bald, machten am Ufer halt und
warfen den Pferden warme Decken über.

		»Bleib du hier,« riet ihr Rudolf, »ich gehe Holz suchen, denn
wir müssen ein Feuer haben, damit wir uns die Hände wärmen können.«
[bookmark: page180]

		Damit nahm er die Axt von dem Schlitten und verschwand im nahen
Walde.

		Valeska machte inzwischen das Netz klar, das sie beim Fange
benutzen wollten. Die Zeit für den Fischfang zum Marktverkauf
begann freilich erst am fünfzehnten Dezember, aber darum handelte
es sich bei dem Ausfluge der beiden nicht, sondern nur um die
Versorgung des eigenen Haushalts, der an sich schon große Ansprüche
stellte, die durch die häufigen Besuche noch vermehrt wurden.

		Valeska trat auf den Fluß hinaus, der trotz seines lebhaften
Gefälles mit einer Eisdecke von stellenweise mehr als einem Fuß
Dicke überzogen war. Hier mußten einige Löcher in das Eis gehackt
werden, und sie wollte die geeigneten Stellen dafür auswählen. Der
Breite des Flusses entsprechend würden sie vier oder fünf solcher
Löcher benötigen, jedes dreißig bis vierzig Fuß vom andern
entfernt. Als sie soweit gekommen war, kehrte Rudolf mit einem
Armvoll Holz und einigen Stücken Birkenrinde aus dem Walde zurück.
Der Fluß hatte sich an dieser Stelle tief in das Erdreich
eingewühlt, und die Ufer ragten mehr als mannshoch über die
Eisdecke empor. Rudolf ließ seine Blicke eine Weile an der Uferbank
entlangschweifen, dann sagte er, indem er auf eine bestimmte Stelle
deutete: »Hier werde ich das Feuer anlegen. Das hohe Ufer strahlt
die Hitze zurück, und wir sitzen dann warm hinter dem Feuer.«

		Er warf das Holz ab, nahm eine Schaufel vom Schlitten und begann
den Schnee, der etwa zwei Fuß hoch war, von der angedeuteten Stelle
wegzuschaufeln. Dann legte er mit Hilfe der Birkenrinde, die
schnell aufflammte, ein prasselndes Feuer an. Als es zu seiner
Zufriedenheit brannte, breitete [bookmark: page181]er ein Stück wasserdichte Leinwand über die
Reste von Schnee hinter dem Feuer und sagte: »Hier können wir nun
behaglich sitzen, wie zwei alte, erfahrene Trapper. Die könnten es
nicht besser machen. Aber ich muß erst noch einmal Holz holen, denn
das Feuer verzehrt ungeheuer viel.«

		Während er sich noch einmal entfernte, nahm Valeska eine
Spitzhacke vom Schlitten, den sie, um den Pferden Schutz vor dem
Winde zu gewähren, auf den Flußlauf heruntergeführt hatten, wo die
Tiere mit einem Heubündel beschäftigt waren, und schritt auf die
Eisdecke hinaus. Hier begann sie, nachdem sie ihre dicken
Fausthandschuhe zurechtgerückt, an den ausgewählten Stellen das Eis
aufzuhacken. Das war keine leichte Arbeit, denn der Frost hatte es
hart gemacht wie Eisen. Sie war aber kräftig und nicht ungeschickt
im Gebrauch schweren Arbeitswerkzeugs, und so ging die Arbeit,
obwohl nur immer Splitter unter ihren Schlägen flogen, rasch
vorwärts. Sie hatte vier Löcher über dem tieferen Wasser des
Flusses fertig, als der Bruder mit einer neuen Ladung Holz wieder
sichtbar wurde.

		»Bringe die Stange und das Netz, ich bin fertig!« rief sie ihm
zu.

		Rudolf brachte das Verlangte. Das Netz hatten sie sich von
Finsterbusch geliehen. Die Stange war dünn und etwa vierzig Fuß
lang. Valeska band eine dünne Leine daran fest und schob sie in das
erste Loch, so daß sie bis zum zweiten reichte, während noch ein
ganzer Teil des Seiles vor dem ersten Loche liegenblieb. Von hier
aus wurde sie bis zum dritten Loche weitergeschoben und danach bis
zum vierten, wo sie von Rudolf herausgeholt wurde. An das Ende der
Leine befestigte Valeska jetzt das Netz, und auf [bookmark: page182]einen Ruf von ihr begann
Rudolf es an seinem Ende in das Wasser zu ziehen. Es war ein langes
und etwas mehr als anderthalb Meter breites Kiemennetz, also ein
solches mit Maschen, in denen die Fische, wenn sie dagegen
anschwimmen, mit den Kiemen hängenbleiben. Oben wurde es durch
große Korkstücke schwimmend erhalten, unten dagegen war es mit
Bleigewichten versehen, so daß es im Wasser aufrecht stand. An
beiden Enden wurde es an quer über die Löcher gelegten Stangen
befestigt.

		Damit war ihre Arbeit für mehrere Stunden getan, und sie konnten
an das Mittagessen denken. Valeska ging nach dem Feuer zurück,
legte noch ein paar Klötze auf und wärmte dann eine Zeitlang ihre
erstarrten Glieder. Darauf setzte sie den Topf mit dem
mitgebrachten Kaffee auf die glühenden Holzstücke. Währenddessen
schlug Rudolf unterhalb des ausgelegten Netzes ein anderes Loch in
das Eis und senkte durch dieses eine Angelschnur in das Wasser. Es
dauerte auch nicht lange, so zog er einen Hecht von mehreren Pfund
Gewicht heraus. Mit diesem lief er eiligst nach dem Feuer, wo er
ihn mit seinem Jagdmesser aufschlitzte, innen reinigte und den Kopf
abtrennte. Valeska brachte inzwischen eine Pfanne herbei, deren
Boden mit steinhart gefrorenem Fett bedeckt war, und nachdem sie
den Fisch noch einmal mit losem Schnee gereinigt und mit Salz
bestreut hatte, setzte sie die Pfanne ebenfalls auf das Feuer. Bald
verbreitete sich der köstliche Geruch des bratenden Fisches durch
die Luft.

		Beide waren mit ihrer Arbeit so beschäftigt gewesen, daß sie
ihrer Umgebung keine Aufmerksamkeit geschenkt hatten. Als jetzt
aber Valeska einmal zufällig aufblickte und auf den Fluß hinaussah,
gewahrte sie eine dunkle Tiergestalt, [bookmark: page183]die vom anderen Ufer kam. Zwei
weiße Streifen, die über den Rücken liefen, ließen keinen Zweifel
daran, daß es sich um einen Skunk handelte.

		Offenbar hatte der Geruch des bratenden Fisches ihn angelockt.
Furchtlos kam er näher. Das Feuer in der aufgeworfenen und nur nach
der Uferbank zu offenen Schneegrube mußte er gesehen haben, oder
doch wenigstens dessen Schein und zweifellos auch die sich um das
Feuer herumbewegenden beiden menschlichen Gestalten. Ein Skunk
fürchtet aber nichts als einen andern Skunk.

		Erschrocken legte sie ihre Hand auf Rudolfs Arm.

		»Um Gottes willen, das Tier dort! Ich glaube, es ist ein Skunk.
Hoffentlich kommt er nicht hierher.«

		Es war noch ungewiß, denn er blieb erst an mehreren der Löcher
im Eise stehen und untersuchte diese, kam aber doch immer näher.
Das mußte unter allen Umständen verhindert werden. Dazu gab es aber
nur einen Weg für Rudolf – einen gutgezielten Schuß. Ein
Mann mit mehr Erfahrung hätte auf eine so kurze Entfernung hin wohl
nicht mehr geschossen, sondern sein Heil in schleunigster Flucht
gesucht, denn auch im Falle eines tödlichen Schusses hätte es nur
den Erfolg gehabt, daß sich die Stinkdrüsen des Skunks reflexartig
entleerten.

		Seine Rifle befand sich auf dem Schlitten. Es wäre eine
Unvorsichtigkeit gewesen, sich ohne eine solche von der Farm so
weit zu entfernen, und jede Gelegenheit zu ihrer Anwendung war ihm
viel zu willkommen, um sich einer solchen Unvorsichtigkeit schuldig
zu machen. Er sprang daher nach dem Schlitten und riß sie an
sich.

		Die Pferde hatten die nahende Gefahr auch schon wahrgenommen,
und sie schien ihnen nicht unbekannt zu sein, [bookmark: page184]denn sie wurden unruhig und
blickten scheu und mißtrauisch nach dem Flusse aus.

		Das Wetter war schon seit einiger Zeit unsichtig geworden, und
ein scharfer Wind, der immer mehr anschwoll und in seinen Stößen
Wolken von Schneestaub vor sich herjagte, peitschte mit einem
hohlen Pfeifen über die Landschaft. Es waren die Zeichen eines
herannahenden Blizzards, des ersten in diesem Jahre, der aber weder
Rudolf noch Valeska einstweilen Sorge bereitete, da sie seine
Gefährlichkeit noch nicht kannten.

		Dieser Umstand und die Aufregung, in der er sich befand, mußten
Rudolf wohl des sicheren Zieles beraubt haben, als er dem Skunk im
nächsten Moment die Kugel antrug. Denn obwohl dieser inzwischen bis
auf dreißig Schritte herangekommen war, erwies sich der Schuß doch
als ein Fehlschuß. Er konnte das Tier nur gestreift haben, und er
hätte darauf schwören können, daß er Haare von ihm hatte fliegen
sehen. Zur Untersuchung blieb ihm aber keine Zeit, denn wie in
einem elektrischen Kontakt drehte das Tier sich um und ließ seinen
Strahl unerträglich stinkender Jauche nach der Stelle fliegen, von
der der Schuß gekommen war. Dann trollte es sich ohne besondere
Eile dem jenseitigen Ufer zu, wo es zwischen den Büschen
verschwand.

		Ein Schrei Valeskas zeigte zu gleicher Zeit an, daß sie
getroffen war. Rudolf war diesem Schicksal wunderbarerweise
entgangen, aber er kämpfte in dem fürchterlichen Gestank, der die
Luft sofort auf wenigstens eine Meile erfüllte, nicht weniger um
jeden Atemzug Luft. Auch die Pferde rissen entsetzt an den
Stricken, mit denen sie an dem Schlittenende festgebunden waren,
und hätten sich losgerissen, wenn Rudolf nicht hinzugesprungen
wäre, die Stricke gelöst [bookmark: page185]und die Tiere eine Strecke weit fortgeführt
hätte, bis er an eine Gebüschgruppe gelangte, wo er sie festband.
Dann erst konnte er seiner Schwester zu Hilfe kommen.

		Die hatte sich inzwischen, soweit dies möglich war, schon selbst
geholfen, indem sie ihre Pelzjacke, die die schlimmsten Spritzer
abbekommen hatte, sich vom Leibe riß und so weit von sich
fortschleuderte, wie sie es nur vermochte. Es war warm genug hinter
dem Feuer, und sie konnten den Pelz entbehren.

		Sie wurde es gar nicht gewahr, daß der Kaffee überkochte und der
Fisch, der ihnen ein so vorzügliches Mittagessen verheißen hatte,
verbrannte. Es war auch gleichgültig, denn beide waren doch
verdorben.

		Auch von einer andern Seite war ihr noch Hilfe gekommen.

		Oben von dem hohen Ufer her tönte eine Stimme herab: »Hallo, hat
jemand hier mit dem Teufel Umgang?«

		»Jawohl, Herr Mühlberg!« rief Valeska zurück. »Und er hat die
Höllentore sperrangelweit offen gelassen. Wenn Ihnen Ihr Leben lieb
ist, bleiben Sie da oben, denn ›hier unten ist's
fürchterlich‹!«

		»Hier oben nicht weniger.«

		Es war in der Tat Mühlberg, der mit Saubert von Edson
zurückkehrte. Sie hatten diesmal einen etwas andern Weg gewählt, da
sie bei Burkharts mit vorsprechen wollten. In Edson hatte es sich,
ganz ihren Erwartungen entsprechend, herausgestellt, daß die
Angaben des Mr. Leech auf Unwahrheit beruhten. Die Heimstätte war
noch frei, und Mühlberg hatte keine Schwierigkeiten, sie auf seinen
Namen eintragen zu lassen.

		Während Saubert den Schlitten oben zum Halten [bookmark: page186]brachte, sprang Mühlberg
über die niedrige Kastenwand und kletterte die Böschung herab.

		Ein paar Worte der Erklärung genügten. Es blieb nichts anderes
übrig, als Valeska so schnell wie möglich nach Hause zu befördern,
damit sie aus ihren Kleidern herauskam. Wie lange der Geruch, trotz
aller Reinigungsversuche, an ihrem Körper haften bleiben und ob die
Kleidungsstücke auch bei Anwendung des einen oder anderen der
vielen Mittel zu seiner Beseitigung jemals wieder zu gebrauchen
sein würden, blieb zweifelhaft.

		Die Arbeit hier hätte indessen ohnehin abgebrochen werden
müssen, denn es wäre unweise gewesen, das Netz mit den gefangenen
Fischen in dieser verpesteten Atmosphäre aus dem Wasser zu heben.
Trotz des Blizzards, der immer stärker wurde, würde der
entsetzliche Gestank hier noch stundenlang die Luft erfüllen, die
Fische würden ihn annehmen und zur Nahrung selbst für das Geflügel
untauglich werden. Aber auch der beginnende Blizzard, von dem man
nicht wußte, welche Stärke er noch annehmen würde, und bei dessen
ersten Anzeichen es ein Akt der gewöhnlichsten Klugheit ist, so
schnell wie möglich unter Dach und Fach zu gelangen, schloß die
Fortsetzung der Arbeiten aus. Die Einholung des Netzes konnte bis
zum folgenden Morgen oder auch auf später verschoben werden, falls
der Blizzard andauern sollte.

		Auf Mühlbergs Anordnung spannte Rudolf daher in aller Eile die
Pferde ein, Valeska wurde in eine wollene Decke gewickelt, und dann
glitten beide Schlitten auf der Schneedecke vorwärts, der
Burkhartschen Farm zu. Die Pferde bedurften keines Antriebs, sie
kannten die Gefahr und rasten förmlich dahin. [bookmark: page187]

		Zu Hause angelangt, mußte sich Valeska sofort umziehen. Die
getragenen Stücke wurden ins Freie geschafft und an passender
Stelle aufgehängt, um zu sehen, ob es dem Blizzard gelingen würde,
den Höllengestank aus ihnen zu entfernen.

		Daß Mühlberg und Saubert heute ihre Fahrt noch fortsetzen
konnten, daran war nicht zu denken. Der Blizzard war inzwischen mit
voller Gewalt losgebrochen und die Luft erfüllt von einem
wirbelnden Gestöber winziger Eiskristalle, die die Furie des Windes
einherpeitschte, daß sie wie glühende Funken gegen Gesicht und
Augen schlugen. Es wäre sogar gefährlich gewesen, nur bis nach dem
Stall zu gehen, was aber glücklicherweise nicht nötig war, da
Martha auf Geheiß ihrer Mutter die Pferde und Kühe, sowie sämtliche
anderen Tiere ausreichend mit Futter versorgt hatte.

		Der Vater Burkhart war nicht daheim, er befand sich auf der
Hirschjagd. Man war etwas beunruhigt um seine Sicherheit, vertraute
aber schließlich seiner Umsicht, die ihn gewiß irgendwo hatte
Schutz suchen lassen.

		Als man am Nachmittag in der Wohnstube beisammensaß, mit
Ausnahme der Frau Burkhart und Rudolfs, die in der Küche
beschäftigt waren, fragte Mathilde: »Wissen Sie schon, daß Valeska
verlobt ist?«

		»Keine Ahnung,« sagte Mühlberg überrascht. »Das ist ja recht
schnell gegangen. Mit wem denn?«

		»Mit Mister Horton, dem Bankmanager in Edson.«

		»Gratuliere,« sagte er, indem er ihr die Hand reichte.

		»Mathilde hat übrigens auch einen Heiratsantrag erhalten,«
plauderte Valeska aus der Schule.

		Mühlberg fühlte, wie ihm die Farbe aus dem Gesicht wich und es
plötzlich kalt wurde. [bookmark: page188]

		»Aber Valeska!« rief Mathilde verweisend, indem sich ein
peinlicher Ausdruck auf ihr Gesicht legte. »So was erzählt man doch
nicht.«

		»Warum nicht,« entgegnete Valeska mutwillig, »ich bin überzeugt,
daß es Herrn Mühlberg interessiert.«

		»Da darf man also auch hier gratulieren?« zwang er sich zu
fragen.

		Sein Blick ruhte einen Augenblick auf Mathilde, die ihn aber
nicht bemerkte, denn sie hielt ihre Augen niedergeschlagen.

		»Geht das daraus hervor?« fragte Valeska unschuldig.

		»Es ist der gewöhnliche Lauf der Dinge,« meinte Mühlberg.

		Eine Spannung lag auf seinen Gesichtszügen, denn die Bemerkung
Valeskas schien darauf hinzudeuten, daß dem berichteten Vorgang die
erforderliche Endgültigkeit fehlte.

		»Mein lieber Herr Mühlberg,« entgegnete Valeska weise, »Sie
scheinen nicht zu wissen, daß zu einer solchen Sache etwas gehört,
was später in den meisten Ehen nicht mehr vorhanden ist.«

		»Und was ist das?«

		»Übereinstimmung.«

		Mathilde sprach noch immer nicht. Sie war unangenehm davon
berührt, daß Valeska den halben Vertrauensbruch begangen hatte.
Mochte sie jetzt auch die Sache zu Ende führen.

		»Wollen Sie damit sagen, daß Fräulein Mathilde – –«

		»Aber natürlich. Sie ist gar nicht so erpicht aufs Heiraten wie
ich armes Wurm, und will noch warten.«

		»Auf was?« fragte Mühlberg, innerlich befreit aufatmend.

		»Sie meinen auf wen?« verbesserte Valeska. »Auf den
[bookmark: page189]Richtigen
natürlich, denn anders heiratet man doch nicht. Mister Horton hat
mir auch gesagt, er würde niemals geheiratet haben, wenn er die
Richtige nicht gefunden hätte.«

		»Und wer hat ihm denn gesagt, daß Sie die Richtige sind?«

		»Ich natürlich.«

		»Da weiß er es ja freilich aus bester Quelle,« versetzte
Mühlberg lachend.

		Frau Burkhart kam jetzt aus der Küche, gefolgt von Rudolf, der
eine Anzahl eiserne Fallen trug, die er in einer Ecke
aufstellte.

		»Die habe ich mit Pappelrinde gekocht,« sagte er stolz, »damit
sie den Eisengeruch verlieren. Sie können auch Eichenrinde dazu
nehmen, die ist vielleicht sogar noch besser, aber Eichen wachsen
hier herum nicht.«

		»Willst du Trapper werden?« fragte Saubert.

		»Bin schon einer,« erklärte Rudolf mit etwas gekränkter Würde.
»Nächste Woche gehe ich mit meinem Partner Silas Leech auf unser
Trappgebiet.«

		»Leech?« fragte Saubert, aufmerksam werdend. »Ist das der Sohn
des Heimstätters da oben auf Sektion vierunddreißig?«

		»Selbe.«

		Er hielt es wohl für besonders smart, so kurze Antworten zu
erteilen, mochte irgendwo gehört haben, daß das die Gewohnheit von
Trappern ist, die lange Jahre in der Einsamkeit gelebt haben.

		Saubert sagte nichts mehr, richtete aber einen Blick auf
Mühlberg, der ihn erwiderte.

		»Ich bin jetzt der Nachbar von Leech,« sagte Mühlberg, [bookmark: page190]zu den Mädchen
gewendet. »Gestern habe ich mir die Heimstätte neben der seinigen
eintragen lassen.«

		Die Mädchen zeigten sich sehr interessiert und stellten eine
Reihe von Fragen, die Mühlberg alle beantwortete.

		»Wo wollt ihr trappen?« fragte er dann den Jungen. »Von Leechs
Heimstätte aus?«

		»Nein, dort trappt Leech selber. Silas hat sich aber ein
Trappgebiet ausgesucht, wo niemand hinkommt. Es ist an die zehn
Meilen von der Heimstätte, und es steht auch schon eine Hütte
darauf. Silas hat dort schon ein paar Jahre getrappt.«

		Etwas später fand Mühlberg Gelegenheit, Frau Burkhart zu fragen:
»Kennen Sie diesen Silas Leech?«

		»Er war ein- oder zweimal hier.«

		»Ich weiß nicht, ob sich Ihr Sohn da den richtigen Partner
ausgesucht hat. Er wie sein Vater stehen in einem sehr schlechten
Rufe.«

		Unter anderen Umständen hätte Frau Burkhart in dieser Bemerkung
wahrscheinlich eine wohlgemeinte Warnung erblickt. Da sie aber
entschlossen war, jedes Vertrautsein Mühlbergs mit ihrer Familie zu
verhindern, faßte sie sie als eine unerwünschte Einmischung in ihre
Angelegenheiten auf, die Zurückweisung verdiente.

		»Was wissen Sie von den beiden?« fragte sie streng.

		»Nicht mehr, als was ich Ihnen gesagt habe. Man hört alles
mögliche über die Leute, und fast niemand verkehrt mit ihnen. Der
Vater hat nur ein paar Freunde, die nicht besser sein sollen als
er.«

		»Etwas Bestimmtes können Sie ihnen aber nicht nachsagen?«

		»Nein.« [bookmark: page191]

		»Und auf solches Gerede hin glauben Sie die Leute hier schlecht
machen zu können?« fragte sie jetzt wirklich empört, denn
Anschauungen und Überzeugungen waren bei ihr immer das Ergebnis von
Stimmungen und Wünschen; zu einer abgeklärten und von Vorurteilen
freien Auffassung von Dingen war sie außerstande.

		»Well, ich hielt es für meine Pflicht, Ihnen zu sagen, was Sie
überall hören können,« verteidigte sich Saubert.

		»Und im übrigen waschen Sie Ihre Hände in Unschuld? Das kennt
man. Wenn ich nicht mehr von Leuten weiß, sage ich überhaupt
nichts. Und wegen Rudolf machen Sie sich nur keine Sorge. Der weiß
schon, mit wem er umgeht. Dieser Silas Leech ist, soweit ich ihn
kenne, ein ganz ordentlicher Mensch, und solange die Leute nichts
Bestimmtes über ihn sagen können, sollten sie sich lieber um sich
bekümmern.«

		» All right, Frau Burkhart. Das
ist zum wenigsten deutlich. Ich kenne aber Leute, die eine
gutgemeinte Warnung anders aufnehmen.« – –

		Der Blizzard hatte sich in der Nacht ausgetobt, und es war
stille, ruhige Luft am nächsten Morgen, wenn auch die Atmosphäre
noch von einem dicken Frosthauch erfüllt war.

		Saubert und Mühlberg machten sich daher zum Aufbruch fertig. Es
gelang dem letzteren, noch kurz vor der Abfahrt verstohlen ein paar
Worte mit Mathilde zu wechseln.

		»Nehmen Sie meiner Mutter ihr Verhalten nicht übel,« bat sie
ihn. »Sie ist manchmal so eigen.«

		»Ich weiß,« entgegnete Mühlberg. »Leider kann ich mich nicht
rühmen, in ihrer Gunst zu stehen.« [bookmark: page192]

		»Und werden Sie sich davon abhalten lassen, wiederzukommen?«

		»Nicht, wenn ich sicher sein könnte, daß ich Ihnen willkommen
bin.«

		Sie umging eine direkte Antwort und sagte nach einer kleinen
Pause leise: »Kommen Sie!«

		Das war alles, was sie miteinander sprechen konnten, es genügte
aber, um Mühlberg in die fröhlichste Stimmung zu versetzen, und er
winkte allen Mitgliedern der Familie Burkhart, einschließlich der
resoluten Frau Burkhart, freundliche Grüße zu, als die Pferde jetzt
anzogen und in die Schneelandschaft hineintrabten.

		Es war in den zeitigen Nachmittagsstunden, als sie sich der
Heimstätte, die jetzt Mühlberg gehörte, näherten. Die Hütte, die
darauf stand, war sonst aus einer Entfernung von einer halben Meile
sichtbar, die beiden Insassen des Schlittens schauten jetzt aber
vergeblich danach aus, als sie sich der Stelle näherten.

		»Sonderbar,« meinte Mühlberg, »ich kann die Hütte nicht
sehen.«

		Saubert antwortete nicht. Auch er blickte scharf aus und schien
überrascht.

		Als sie noch eine kurze Strecke weitergefahren waren, erblickten
sie an der Stelle, wo bisher die Hütte gestanden hatte, einen
schwarzen, verkohlten Trümmerhaufen, aus dem sich noch einige
schmutzige Rauchschwaden in die Luft hoben.

		»Das ist das Werk von Leech! Seine erste Schurkerei!« sagte
Saubert.

		»Ich werde dafür sorgen, daß es auch seine letzte ist,«
antwortete Mühlberg ingrimmig. [bookmark: page193]

		Inzwischen waren sie auf der Heimstätte angelangt und brachten
den Schlitten vor einem Haufen zum Teil noch glimmender Balken und
Bretter zu einem Halt.

		»Was ist jetzt zu tun?« fragte Mühlberg, für den Augenblick
völlig ratlos.

		Er war nun obdachlos, denn er hatte damit gerechnet, in der
Hütte, trotz ihres verfallenen Zustandes, den er aber mit jedem
Tage zu verbessern gedacht hatte, zu wohnen. Jetzt war ihm das
genommen, und es war ein schwerer Schlag für ihn.

		Auf der Nachbarfarm war alles ruhig, verdächtig ruhig. Sie lag
wie ausgestorben.

		»Ich bin überzeugt, daß wir von Mister Leech jetzt beobachtet
werden,« fuhr er fort. »Lassen Sie uns hinübergehn und ihn fragen,
was hier geschehen ist.«

		Sie waren beide inzwischen vom Schlitten gestiegen, hatten die
Pferde ausgespannt, ihnen Decken übergeworfen und sie am Ende des
Schlittens vor einem Bündel Heu festgebunden. Nunmehr schritten sie
der Farm des Mr. Leech zu.

		Als sie dem Hause schon ganz nahe gekommen waren, trat Leech,
gefolgt von einem jungen Menschen, offenbar seinem Sohne, aus der
Tür.

		»Well, Mister Leech,« rief ihm Mühlberg zu, »ich wollte Sie als
Nachbar begrüßen, denn ich habe die Heimstätte übernommen. Wie ich
von vornherein vermutet, hatte sich der Mann, von dem Sie mir
erzählten, anders besonnen.«

		Die Bedeutung dieser Bemerkung konnte Leech nicht entgehen.
Unter den buschigen Augenbrauen traf Mühlberg ein höhnischer Blick,
in dem sich die ganze Rücksichtslosigkeit [bookmark: page194]eines Mannes ausdrückte, der
gewohnt ist, aufs Ganze zu gehen, und damit auch meistens Erfolge
erzielt, wenn auch nur vorläufig.

		»Wünsche viel Glück,« versetzte er mit einem niederträchtigen
Grinsen, das seine schadhaften Zähne bloßlegte. »Wenn es aber wahr
ist, wie die Leute sagen, daß der Anfang immer eine Vorbedeutung
für das ganze Unternehmen ist, so scheint es mir, als ob Sie hier
recht üble Erfahrungen machen würden.«

		»Ich glaube, die Leute haben unrecht, wenn sie so etwas
behaupten,« entgegnete Mühlberg ruhig. »Der Anfang mit dem
niedergebrannten Hause ist sicher eine unangenehme Überraschung,
aber es ist meine Ansicht, daß nicht der Anfang, sondern das Ende
maßgebend ist. – Wie konnte es aber geschehen, daß Feuer in dem
Hause ausbrach?«

		»Oh,« sagte Leech leichthin, »ein paar Tramps kamen gestern, als
der Blizzard ausbrach, hier vorüber und übernachteten in dem Hause.
Wahrscheinlich sind sie mit dem Feuer unvorsichtig umgegangen, denn
heute morgen, als ich aufstand, sah ich es in hellen Flammen.«

		Mühlberg wußte, was er von diesen Worten zu halten hatte.
Nachbarliche Pflicht des Mannes wäre es nun eigentlich gewesen, ihm
für die nächsten Nächte Unterkunft in seinem Hause anzubieten, es
geschah aber nicht. Er wollte ihn auch nicht darum bitten. Das lag
nicht in seinem Plane. Seine Augen wanderten über die Farm, sahen
das Blockhaus, in dem Leech wohnte, den Stall mit einem mächtigen
Heuhaufen dahinter, den Geräteschuppen und die verschiedenen
sonstigen Einrichtungen. Es war alles ausnehmend liederlich und
verriet, daß die Farm in einer Weise bewirtschaftet wurde, die mit
den Gewohnheiten und dem [bookmark: page195]Charakter des Mannes, wie Mühlberg beide
einschätzte, übereinstimmte.

		»Ja, die Tramps sind eine Plage,« sagte er. »Well, ich muß
sehen, wie ich zurechtkomme.«

		Sie begaben sich zurück nach der Heimstätte. Es stand noch ein
Stall darauf, halb verfallen, mit schadhaftem Dach und Wänden,
durch die überall der Wind hineinpfiff. Eine schlechte Behausung
für den Winter, aber immer noch besser als gar keine.

		»Wir müssen meine Sachen in den Stall bringen,« wandte er sich
an Saubert. »Mit einem tüchtigen Feuer werde ich darin nicht
erfrieren. Wollen Sie es übernehmen, mir einen Holzvorrat aus dem
Walde zu holen? Ich werde inzwischen den Schlitten abladen. Dann
können Sie nach Hause fahren. Ich komme hier schon zurecht.«

		»Das will ich gern tun,« antwortete Saubert. »Und morgen komme
ich mit den anderen Pferden wieder, und wir holen eine Anzahl
Bretter aus der Sägemühle, denn die brauchen Sie zur Ausbesserung
des Stalles. Sie sollten auch einen Hund haben.«

		»Daran habe ich auch schon gedacht. Wissen Sie, wo ich einen
bekommen kann? Er darf aber nicht zu jung und muß gut dressiert
sein. Namentlich darf er von anderen nichts zu fressen annehmen,
wie der meines Vorgängers auf der Heimstätte hier.«

		»Ich werde mich erkundigen.«

		Der zeitige Winterabend hatte schon seine Schleier durch die
Atmosphäre gebreitet, und es war daher keine Zeit zu verlieren, den
nötigen Holzvorrat herbeizuschaffen. Saubert spannte daher die
Pferde wieder ein und fuhr nach dem nächstgelegenen Stück Wald.
Inzwischen schaffte Mühlberg [bookmark: page196]seine Sachen, einschließlich der
Trapperausrüstung und der Proviantvorräte, in den Stall, schlug das
mitgebrachte Kampbett auf und machte sich mit Hilfe seiner wollenen
Decken ein Lager zurecht, auf dem er, wenn er angekleidet blieb und
sich die Pelzmütze über die Ohren zog, ein paar Nächte, bis er die
nötigen Ausbesserungen des Stalles vorgenommen, ohne Gefahr des
Erfrierens verbringen konnte. Eine Anzahl noch nicht völlig
ausgebrannter Stücke von Holzbalken fand er noch unter den Trümmern
des Hauses, und die dienten ihm dazu, auf dem festgefrorenen und
teilweise mit Schnee bedeckten Fußboden ein Feuer anzulegen.

		Nach etwas mehr als einer halben Stunde kam Saubert aus dem
Walde zurück mit einem Vorrat von Wurzelstöcken und dicken Ästen,
der für mehrere Tage reichen würde.

		Dann verabschiedeten sich die beiden Freunde voneinander, und
Saubert fuhr nach Hause, während sich Mühlberg von den
mitgebrachten Vorräten ein gutes Abendessen zur Feier seines
Einzugs in sein neues Heim zubereitete.

		*

		Ein roter Schein, der manchmal tiefer und manchmal heller wurde
und manchmal durch dicke Rauchschwaden ganz verdunkelt wurde,
breitete sich am nächsten Morgen über Mühlbergs Heimstätte. Er
sprang nicht erschrocken von seinem Bett auf, als er ihn bemerkte,
sondern erhob sich und zupfte seine Kleidung zurecht, als ob er
völlig sicher sei, daß es sich nicht um ein neues Unglück handle,
das ihn betroffen habe. [bookmark: page197]

		Als er hinaustrat aus dem baufälligen Stall, wurden seine Blicke
sofort von einem mächtigen Feuer auf der Nachbarfarm angezogen.
Dort war der Heuvorrat hinter dem Stalle irgendwie in Brand
geraten, und er sah, wie Leech und seine Frau beschäftigt waren,
Schnee auf den Brandherd zu schaufeln, während der Sohn zwei
ängstlich brüllende Kühe und mehrere Pferde mit lauten Rufen und
Peitschenhieben aus dem Stalle trieb. Die Löschversuche konnten nur
noch die Wirkung haben, den Stall zu retten, der in Gefahr stand,
von dem Feuer ergriffen zu werden, das Heu, auch soweit es nicht
schon durch das Feuer zerstört worden war, hatte der Qualm und
Brandgeruch verdorben.

		Mühlberg wanderte langsam der Brandstelle zu.

		»Sie haben auch Unglück gehabt, wie ich sehe,« bemerkte er. »Wie
ist denn das Feuer entstanden?«

		Leech antwortete zunächst nicht; er rammte seine Schaufel in den
Schnee und ergriff einen Rechen, mit dem er das brennende Heu von
der Stallwand wegriß. Man konnte jetzt deutlich sehen, daß sie,
ebenso wie das Dach, beträchtlich angekohlt und rauchgeschwärzt
war, sonst aber den Flammen Widerstand geleistet hatte. Die Gefahr
des Umsichgreifens des Feuers konnte somit als beseitigt angesehen
werden. Der Verlust Leechs durch die Zerstörung seiner gesamten
Heuvorräte war aber trotzdem beträchtlich.

		Nach einer kleinen Weile stieß er den Rechen in den Haufen
feuchten, glimmenden Heus, umklammerte mit beiden Händen die Stange
und richtete ein wutverzerrtes, rauchgeschwärztes Gesicht auf
Mühlberg.

		»Wie das Feuer entstanden ist, fragen Sie? Mir scheint, Sie
wissen mehr darüber als ich.« [bookmark: page198]

		»Wieso? Meinen Sie die beiden Tramps? Es ist schon möglich, daß
sie zurückgekommen sind und Ihr Heu angesteckt haben.«

		»Zum Teufel mit Ihren Tramps!«

		»Das sage ich auch, besonders da es nicht meine Tramps
waren. Es wird Sie übrigens interessieren zu hören, daß ich diese
Nacht einen merkwürdigen Traum hatte.«

		»Was gehen mich Ihre Träume an? Scheren Sie sich zum Teufel
damit.«

		»Der Traum betraf aber Sie und mich. Es gibt nämlich Dinge auf
dieser Erde, die in einer gewissen Wechselbeziehung stehen. Wie zum
Beispiel im menschlichen Körper. Sie wissen, wenn irgend jemandem
eine Verletzung des einen Auges zugefügt wird, so leidet vielfach
auch das andere darunter. Well, mir träumte: wenn mir irgendein
neues Unglück zustoßen sollte, so etwa wie durch Unvorsichtigkeit
von Tramps oder auf irgendeine andere Weise, so werden Sie auf
Grund einer solchen Wechselbeziehung auf Ihrer Farm ein doppeltes
erleiden. Das ist unangenehm – nicht? Besonders, da ich gehört
habe, daß meine Farm eine richtige Unglücksfarm ist.«

		Der Hohn in Mühlbergs Worten war nicht zu verkennen.

		Wilde Wut färbte das Antlitz des Mr. Leech noch viel dunkler und
verzerrte es zu einer Fratze. Er sah ein, daß er es hier mit einem
Manne zu tun hatte, der entschlossen war, ihm alles doppelt
heimzuzahlen, was er ihm antat, ohne sich mit der Feststellung der
Täterschaft lange aufzuhalten. Der Ausbruch des Feuers, der seinen
Heuvorrat zerstört hatte und ihn jetzt zwang, eine beträchtliche
Summe für den Ankauf von Heu auszugeben, ließ ihm daran keinen
[bookmark: page199]Zweifel. Denn
was bisher nur als ein starker Verdacht bestanden hatte, nämlich,
daß der neue Heimstätter als Erwiderung für das Niederbrennen
seines Hauses das Feuer angelegt, war jetzt Gewißheit geworden, und
er war ebensowenig in der Lage, ihm die Täterschaft zu beweisen,
wie umgekehrt Mühlberg ihm etwas beweisen konnte. Und das war
vielleicht gut so. Von Mr. Leechs Standpunkt aus.

		»Well, das ist deutlich genug. Und nun will ich Ihnen eins
sagen, Sie Sohn einer Hündin: wenn ich Sie jemals wieder auf meiner
Farm erblicke, schieße ich Sie nieder wie einen tollen Hund!«

		»Das können Sie natürlich tun,« entgegnete Mühlberg mit einer
Ruhe, die Leech noch mehr in Wut zu bringen schien. »Sie können
mich sogar auf meinem Lande niederschießen. Ich würde es
Ihnen aber nicht raten. Das Betreten fremden Eigentums gibt Ihnen
nicht das Recht, jemand niederzuschießen, und die canadische
Polizei hat Stricke genug, um alle Mörder aufzuhängen. Ein Mord ist
immer ein undankbares Geschäft hierzulande, und es ist manchmal
schon unangenehm, wenn sich die Polizei überhaupt eingehend mit
jemand befaßt.«

		»Das ist zuviel,« schäumte Leech. »Wenn Sie sich nicht im
Augenblick auf Ihr Land zurückscheren, schlage ich Ihnen mit diesem
Rechen den Schädel ein.«

		Die Argumente des Mr. Leech gipfelten immer in einer Drohung mit
Handgreiflichkeiten.

		» All right, ich gehe,« sagte
Mühlberg. »Wir verstehen uns jetzt, wie ich sehe. Es geht eben
nichts über eine offene Aussprache.« [bookmark: page200]

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Saubert und Mühlberg als Fallensteller

		Es war früh am Morgen vier oder fünf Tage später.

		Mühlberg hatte die Zeit benutzt, eine Schneemauer an den
Außenwänden des Stalles aufzutürmen, und sie dadurch winddicht
gemacht. Die Ausbesserung des Daches hatte sich bei näherer Prüfung
als kaum noch durchführbar erwiesen. Der ganze Bau war von dem
Vorbesitzer anscheinend nur als ein vorläufiger Behelf gedacht
gewesen, und eine Ausbesserung des Daches, wenn sie
zufriedenstellend sein sollte, wäre daher einem Neubau
gleichgekommen. Einen solchen hätte aber wieder der Unterbau nicht
gerechtfertigt.

		Es kam ihm daher außerordentlich gelegen, daß ihm Mr. Nielsen,
der schwedische Farmer am Shining-Bank-See, eine große wasserdichte
Plane, die ihm sonst als Schutzdach für Heu- und Strohfeimen
diente, leihen konnte. Er hatte Nielsen mit Saubert aufgesucht, da
sie sich einen Vorrat von Fischen fangen wollten, zum Teil für den
eigenen Bedarf, zum Teil als Köder für die Tiere, die sie in ihren
Fallen zu fangen hofften.

		Diese Plane, über das Dach gespannt, gab Mühlberg ebensoviel
Schutz, als die Ausbesserungen es vermocht hätten.

		Am nächsten Tage würde die gesetzliche Trappzeit beginnen, und
der heutige Tag war dazu ausersehen, die nötigen Vorarbeiten zu
erledigen. Für einzelne Tiere, wie zum Beispiel Moschusratten, von
denen Canada den Weltmarkt mit zwei bis drei Millionen Fellen
jährlich beliefert, hatte sie ja schon einige Zeit bestanden, und
es gab auch [bookmark: page201]große Sümpfe und Teiche genug in der Nähe, wo sie
in ganzen Kolonien zu finden waren. Diese Zeit hatten sie aber
notgedrungen versäumt, und jetzt kam ihr Fang kaum noch in Frage,
denn es gab wichtigere Arbeit.

		Gegen zehn Uhr kam Saubert mit seinem Schlitten angefahren. Er
stellte ihn an der Seite des Hauses auf, wo die Pferde vor dem
Winde geschützt waren, und spannte aus, das heißt, er nahm den
Pferden die Kopfstücke des Geschirrs ab, band ihnen die Halfter um
und legte ihnen warme Decken auf. Dann trat er, von Mühlberg
begrüßt, in die Hütte.

		Es sah hier jetzt etwas wohnlicher aus als am ersten Tage, denn
aus den Brettern, die sie aus der Sägemühle herbeigeschafft, hatte
Mühlberg einen kurzen Tisch und einen langen Arbeitstisch sowie
eine Bank und einige Regale gezimmert. Auch den eisernen Ofen hatte
er aufgestellt, und er strahlte jetzt rote Glut aus.

		Die vorzunehmende Arbeit war schon zurechtgelegt. Die Fallen –
es waren gegen fünfzig – lagen, nach ihrer Größe geordnet, auf dem
Boden. Er hätte sich gern mehr angeschafft, denn viele Trapper
arbeiten mit hundert und zweihundert und fahren im Auto auf ihre
Arbeit, das sie in den Stand setzt, täglich einen Trappkreis von
hundert Meilen Ausdehnung in der Runde zu befahren. Sein Geld hatte
aber nicht weiter gereicht.

		An der einen Wand standen dreißig oder vierzig Spannbretter,
ebenfalls in verschiedenen Größen, bereit zur Aufnahme der
erbeuteten Felle, nachdem sie abgezogen und von allen Fleischresten
befreit waren. Sie würden die Pelze vor dem Zusammenschrumpfen und
dem Trocknen in Falten bewahren. [bookmark: page202]

		»Sie können zunächst einmal die Fallen reinigen,« wandte
Mühlberg sich an Saubert. »Ich werde sie dann hier auskochen, und
später müssen wir sie ölen.«

		Saubert machte sich an die Arbeit.

		Sobald eine Falle gereinigt war, wurde sie an der daran
befestigten Kette in den Kessel gesenkt.

		Nach einer Weile bemerkte Saubert: »Meine Frau meinte heute
morgen, daß das Fallenstellen eigentlich doch ein grausamer Beruf
sei. Und es kommt mir fast vor, als ob sie recht hätte. Ich bin ja
gewiß mit allem Eifer dabei, fühle sogar etwas wie Jagdfieber, denn
es hat einen eigenen Reiz, wenn Sie Ihren Witz mit dem der Tiere
messen, aber der Gedanke, daß wir ausgehen, um unschuldige Tiere zu
töten, die sich ihres Lebens freuen, hat doch etwas Unangenehmes
für mich.«

		Mühlberg lächelte. »Unschuldige Tiere ist gut,« sagte er,
»besonders, wenn man sich vorstellt, wie eins das andere zerreißt.
Sie haben zwei Schweine, die nun bald fett sind und die Sie
wahrscheinlich demnächst schlachten werden. Und Geflügel, das nach
und nach in Ihre Pfanne wandern wird. Werden Ihnen dabei die
gleichen Gedanken kommen?«

		»Ich fürchte, ja,« gestand Saubert kleinlaut.

		»Well, in bezug auf das Trappen können Sie Ihr Gewissen
beruhigen, denn das Leben der Tiere in der Natur, ich sollte
vielleicht besser sagen ihr Sterben, ist in der Regel grausamer,
als es der brutalste Trapper sein könnte. Haben Sie schon einmal
daran gedacht, daß kein wildes Tier einen natürlichen Tod stirbt?
Würmer und Insekten werden von Fischen gefressen; die Kaninchen
fallen den Wieseln, den Coyoten, Wölfen, Bären, Luchsen und Mardern
zum Opfer. Und wenn es nicht der Fall wäre, würden sie sich
in einer [bookmark: page203]Weise vermehren, daß ihnen die Natur bald eine
Pest schicken müßte. Das ist in Australien geschehen. Sonst hätten
sie sich so vermehrt, daß sie verhungert wären. Ich habe hier an
einem Bache ganze Haufen krepierter Kaninchen liegen sehen, alle
mit bösartigen Beulen am Kopfe. Und wie ist's mit den Moschusratten
in Böhmen, die man dort Bisamratten nennt? Man hat buchstäblich
einen Preis auf ihren Kopf setzen müssen und sie doch nicht
ausrotten können.«

		»Freilich, unter solchen Verhältnissen, ich meine, wenn sie sich
so vermehren, daß sie den Menschen ernsten Schaden bringen oder
ihnen gar zur Gefahr werden, ist ihre Tötung gerechtfertigt,
vielleicht sogar geboten. Aber nicht einmal in diesem Falle bin ich
mir darüber klar, ob es richtig ist, denn es ist ein Eingriff in
die Planwirtschaft der Natur. Die hat ein ganz bestimmtes Programm,
einen Plan, und hält eine Tiergattung durch die andere in Schach.
Ich habe das selbst in Deutschland erlebt. Dort wollte man in einer
Gegend die Kleinvögel vermehren und tötete alle Sperber, weil man
in ihnen die Feinde der Singvögel sah. Der Erfolg war aber ganz
entgegengesetzt. Die Kleinvögel vermehrten sich nicht, sondern ihre
Zahl verminderte sich im Gegenteil, denn ihre grimmigsten Feinde,
die Krähen und Eichelhäher, die ihre Eier zerstören und auch die
Jungen fressen, konnten sich ungestört vermehren, weil ihr
Vertilger, der Sperber, fehlte. So ist es mit allen Tiergattungen.
Eine hängt in ihrer Existenz von der anderen ab. Der Mensch sollte
sich da nicht hineinmischen, denn die Natur ist klüger als er.«

		»Zugegeben. Aber Sie gehen von einer falschen Voraussetzung aus
und begehen den Irrtum, den so viele Leute [bookmark: page204]begehen. Der Trapper vermindert
keineswegs den Tierbestand und greift somit also auch nicht in die
Planwirtschaft der Natur ein, obwohl das den meisten höchst
gleichgültig wäre. – Und da ist auch noch die Frage des
überzähligen männlichen Tieres. Verschiedene, wie die Füchse, leben
in dauernder Paarschaft, die meisten Pelzträger kämpfen aber für
ihren Harem, und wie oft kommt es in diesem Kampfe vor, daß die
Jungen getötet und die Mütter schwer verletzt werden. Die Männchen,
da sie die Stärkeren sind, bleiben übrig, um sich gegenseitig
abzuwürgen. Denken Sie nur an die Hirsche, Känguruhs, wilden
Pferde, die mit einem halben Dutzend Stuten herumlaufen und ihren
Besitz gegen jeden anderen Hengst verteidigen, und besonders an die
Seehunde. Es sind fürchterliche Schlächtereien von unbefugten
Seehundfängern und Wilderern begangen worden – jetzt ist das ja
alles besser geregelt –, aber sie haben nicht so viele getötet, wie
junge Tiere diesen Kämpfen um den Harem zum Opfer fielen und
Muttertiere verletzt wurden. Außerdem sind alle wilden Tiere die
Feinde der kleineren oder schwächeren. Wenn diese fehlen, fallen
sie über ihre eigenen Jungen her, wie die Ratten, oder zerreißen
ihre eigenen Geschlechtsgenossen, wie die Wölfe und Nerze, die wir
hier Mink nennen.«

		Mehrere Fallen hatten inzwischen genügend lange gekocht.
Mühlberg hob sie mit einem Haken aus dem Kessel und legte sie zum
Abkühlen auf den Boden. Sie waren von der dunklen Flüssigkeit
gebräunt.

		»Ziehen Sie sich Ihre Handschuhe an,« empfahl er Saubert, »denn
jetzt dürfen wir sie nicht mehr mit den Händen berühren. Der Geruch
würde daran haften bleiben und jedes Tier verscheuchen. Wenn sie
kalt geworden sind, müssen [bookmark: page205]wir sie einölen. Dort steht das Öl; ich habe
ein paar Tropfen Witterung hineingetan. Ein Pinsel liegt
daneben.«

		Er wandte sich wieder seiner Arbeit zu.

		Nach einer Weile fuhr er fort: »Der Trapper hat das größte
Interesse daran, den Tierbestand nicht zu vermindern. Und wenn
wirklich einer zum Aastrappen Neigung hat, so gibt er das bald auf.
Es lohnt sich nicht. Die Pelzhändler kaufen nur Pelze, die ersten
Ranges sind, also die in der kurzen Zeit von zwei oder drei
Monaten, wo der Fang des betreffenden Tieres erlaubt ist, erbeutet
worden sind. Mancher möchte sie aus bloßem Eigennutz gern vorher
fangen, dann sind sie aber noch nicht ersten Ranges, und er erhält
keinen Preis dafür. Natürlich ist die gesetzliche Fangzeit auch
immer die Zeit, wo die Mütter nicht mit Jungen gehen, und wo diese
schon für sich allein sorgen können. Auch müssen sie in solchen
Fallen gefangen werden, die sie nicht schwer verletzen, denn sie
dürfen nicht in Fieber verfallen. Der Pelz eines fiebernden Tieres
färbt sich nämlich immer bläulich, und ein solch bläulicher Pelz
verliert die Haare und wird daher von den Pelzhändlern
zurückgewiesen oder im besten Falle mit ein paar Cents bezahlt.
Ebenso ist das Trappen mit Hunden in vielen Gegenden verboten, wie
auch der Gebrauch von Giften, aus Sorge, daß ein Muttertier mit
Jungen von dem vergifteten Köder fressen könnte. Der Tod durch eine
gutgezielte Kugel ist weniger schmerzhaft, als wenn das Tier durch
einen Wolf gerissen wird, oder ein Mink oder Marder ihm lebend das
Blut aussaugt. Freilich, man gebraucht das Gewehr heute fast nur
noch bei den großen und gefährlichen Tieren, wie Wolf und Bär,
während man den Fuchs, Fischer und Marder meist mit Schlagfallen
tötet, [bookmark: page206]bei
denen ein schwerer Balken herabfällt und das Tier erschlägt, sobald
es, um den Köder zu erlangen, die Auslösung berührt. Auch
Kastenfallen benutzt man vielfach. Und es wird verlangt, wenn es
auch nicht immer geschieht, daß diese in Gegenwart eines Wildhüters
geöffnet werden. Die sind ja überall vorhanden. Erweist sich der
Gefangene dann als ein Weibchen, so werden ihm aus dem Schwänze
eine Anzahl Haare ringförmig ausgeschnitten, und man läßt es
laufen. Wenn ein Trapper es später einfängt, könnte er den Pelz
nicht verkaufen, ohne sich schwerer Strafe auszusetzen. Ein junger
Fuchs wird genau so behandelt. Sein Pelz ist ziemlich wertlos, und
man läßt ihm daher noch ein Jahr die Freiheit, bis er für den Markt
reif ist. Die Aastrapperei lohnt sich eben in keiner Weise. Wenn
die überschüssigen Männchen nicht weggefangen würden, so würden sie
sich schließlich gegenseitig niederreißen. Das weiß jeder Jäger,
und man sieht es am besten bei den arktischen Blau- und
Weißfüchsen, die nur selten weggefangen werden.«

		»Es sind aber doch heute viel weniger Pelztiere vorhanden als
früher, wo die Trapper noch nicht so zahlreich waren,« warf Saubert
ein.

		»Teilweise, ja,« gab Mühlberg zu. »Aber das ist nicht die Schuld
der Trapper. Wo es der Fall ist, sind die Tiere durch die Farmer
mit ihren Stacheldrahtzäunen vertrieben worden. Der Pelzhandel hat
im Gegenteil eine ganze Menge Tiergattungen vor der völligen
Ausrottung bewahrt und ihre Bestände wieder aufgefrischt. Denken
Sie an den Büffel, den Biber und den Seehund in Alaska. Auch für
die Moschusochsen wird etwas geschehen müssen, bevor sie durch die
Wölfe und die Eskimos ganz ausgerottet sind.« [bookmark: page207]

		»Sie vergessen aber die Seeotter. An deren Ausrottung ist der
Pelzhandel mit den hohen Preisen, die für ihre Felle bezahlt
wurden, schuld.«

		»Ja, und es würde heute wieder vorkommen, wenn wir keine
Schutzgesetze hätten. Es waren die Indianer aus den Aleuten, die
von den russischen Händlern mit Wodka traktiert wurden. Sie sind
für die Ausrottung verantwortlich. Die Schutzgesetze, die zum
allermeisten den Trapper selbst schützen, haben dafür gesorgt, daß
heute Moschusratten, Skunk, Waschbär und Mink viel zahlreicher sind
als früher, so daß es sich für den Farmer noch immer lohnt, im
Winter trappen zu gehen.«

		Die Arbeit des Reinigens, Auskochens und Ölens der Fallen nahm
mehrere Stunden in Anspruch. Dann bereitete Mühlberg ein
Mittagessen, und die beiden Freunde setzten sich am Tische nieder,
um es zu verzehren.

		»Wir müssen uns nun entscheiden, wo wir unsern Trappkreis haben
werden,« nahm Mühlberg wieder das Wort.

		»Das beste würde wohl sein, wenn wir ihn zwischen Ihrer und
meiner Heimstätte hätten,« meinte Saubert.

		»Daran habe ich auch gedacht,« stimmte Mühlberg bei. »Wir sind
ja ohnehin ganz auf den Zufall angewiesen, ob wir Tiere finden oder
nicht, denn ein Gebiet ist uns so fremd wie das andere. Das ist ein
Nachteil, der sich aber nicht ändern läßt. Außerdem möchten wir
beide des Nachts zu Hause sein. Ich schon um deswillen, weil ich
hier unter den Augen meines lieben Nachbars bin, der es sicher dem
Landamt anzeigen würde, wenn er eines Morgens nicht den Rauch aus
meiner Ofenröhre aufsteigen sähe und mir auch nur ein Tag an meiner
sechsmonatigen Wohnpflicht fehlte. Auf ein paar Nächte kommt es
nicht an, die hole ich [bookmark: page208]im Frühjahr nach, denn ich will da zwei Monate
lang Land brechen und kultivieren und, wenn sich unsere Fänge
einigermaßen als ergiebig erweisen, erst zur Erntezeit wieder auf
Arbeit ausgehen. In Ausnahmefällen, besonders wenn mich schlechtes
Wetter festhält, könnte ich also eine Nacht bei Ihnen bleiben. Ihre
Heimstätte ist ungefähr neun Meilen von hier entfernt. Das wären
also hin und zurück achtzehn Meilen. Da wir aber nicht den geraden
Weg gehen, sondern in einem ungefähren Kreise, so können wir auf
fünfundzwanzig bis dreißig Meilen rechnen. Das ist nicht zuviel,
denn wir brauchen die Runde an den Fallen nur jeden zweiten Tag zu
machen. Die ersten Male und hin und wieder auch später müssen wir
ja zusammen gehen, damit Sie die Arbeit kennenlernen. Sonst aber
gehen wir abwechselnd, dann braucht jeder von uns den Weg nur
einmal in vier Tagen zu machen, ich von hier und Sie von Ihrem
Platze aus.«

		Saubert nickte nur zum Zeichen des Einverständnisses.

		»Heute benutzen wir Ihren Schlitten,« fuhr Mühlberg fort, »um
eine allgemeine Idee von unserm Trappkreis zu bekommen und ein paar
Stellen zu suchen, wo wir unsere Fallen ablegen, damit wir morgen
nicht eine so große Last zu schleppen haben. Die bestimmten Plätze,
wo wir die Fallen aufstellen, suchen wir morgen. Jetzt wollen wir
noch unsere Mokassins mit Fährtenwitterung bestreichen, denn es ist
immer besser, wenn wir den Tieren die Anwesenheit von Menschen
nicht verraten. Dann fahren wir los.«

		Eine halbe Stunde später waren sie unterwegs in der winterlichen
Einöde. Sie hatten eine nordöstliche Richtung gewählt. Der Weg von
Mühlbergs Heimstätte nach der Sauberts sollte als westliche Grenze
gelten, denn sie mußten [bookmark: page209]vermeiden, mit dem Trappkreis von Leech in
Berührung zu kommen.

		Ihre beiden Gewehre, Rifles, lagen im Handbereich auf dem Boden
des Schlittens auf Heu, und ein Jagdmesser und eine Axt mit kurzem
Stiel steckten in den an ihren Hüftgürteln befestigten Scheiden.
Die Hände waren in dicken Fausthandschuhen verwahrt, die an einer
um den Hals gelegten Schnur hingen.

		Ihr Atem und der der Pferde gefror sofort zu weißem Eisstaub und
schlug gegen ihre Gesichter und hing wie Rauhreif an ihren Haaren,
Augenbrauen und Wimpern. Aber die kalte Luft war kräftig, und die
Pferde trabten lustig drauflos, obwohl Saubert sie nicht antrieb,
denn Eile lag nicht in ihrem Plan. In dem ein bis zwei Fuß hohen
Schnee glitt der Schlitten fast geräuschlos dahin.

		Beide hielten scharfe Ausschau. Ernst und schweigend und mit
Schneegirlanden behangen, die oft von Ast zu Ast reichten, standen
der Wald und einzelne Baumgruppen, und Unterholz und Gestrüpp
zeigten ihre Formen unter der weißen Schneedecke. Manchmal, wenn
die Sonne durchbrach, leuchteten seltsame Farbenspiele aus dem
Frosthauch heraus. Jeder Busch schien Feuer zu fangen, denn die
Eistropfen waren Prismen und zerlegten das Licht zu funkelnden
Regenbogen.

		Hirsche, Moose und Caribous waren nicht zu sehen; sie hatten
sich in ihre Winterstände zurückgezogen, wo Wölfe und Luchse aus
Furcht vor den messerscharfen Hufen und dem Geweih der Böcke sie
nicht anzugreifen wagen, sondern sie umschleichen, bis es ihnen
gelingt, ein unerfahrenes Jungtier oder ein Reh von dem Rudel
abzudrängen und [bookmark: page210]ihm den heimtückischen Biß in die Kniekehle
oder in die Drossel zu versetzen.

		Das geschultere Auge Mühlbergs gewahrte oft in einem
Hagebuttenstrauch als einzige dunkle Punkte auf der weißen Fläche
ein paar Kaninchenaugen, das einzige, was von dem Tiere in der
Winterfarbe seines Pelzes sichtbar war. Schwarz ist die
Verräterfarbe im Winter, und der schwarze Punkt am Schwanzende der
zahlreichen Hermeline war auch das einzige, an dem sie diese
zierlichen und doch so verdorbenen Tierchen erkennen konnten, wenn
sie über den Schnee huschten. Sie waren gar nicht scheu, oder ihre
Neugier war größer als ihre Furcht, denn sie ließen den Schlitten
immer bis auf wenige Schritte herankommen, bevor sie die Flucht
ergriffen.

		Nach einstündiger Fahrt hielten die beiden Freunde vor einem
Stück Wald, dessen ziemlich unterholzfreier Boden nur stellenweise
mit tieferem Schnee bedeckt war.

		»Hier wollen wir ein Dutzend von unsern Fallen ablegen,« sagte
Mühlberg. »Ob wir sie hier brauchen werden, müssen wir morgen
feststellen; heute können wir uns damit nicht aufhalten. Wenn aber
nicht alles trügt, werden wir ein paar in der Nähe aufstellen
können, denn hier herum sind Kaninchen. Und wo die sind, sind auch
ihre Feinde: Fuchs, Wolf, Luchs und Marder. Wir werden uns nach
solchen umsehen müssen.«

		»Sie schließen das wohl aus den vielen jungen Bäumen, von denen
unten die Rinde abgenagt ist?« fragte Saubert.

		»Ja, und dort läuft auch eine Spur – und da noch eine.« Er
deutete mit der Hand die Richtung an.

		Sie stiegen ab, suchten zwölf Fallen von verschiedener Größe aus
dem Vorrat heraus und schichteten diese hinter [bookmark: page211]einer Gebüschgruppe auf,
deren Örtlichkeit sie sich genau einprägten.

		Mühlberg hatte recht gehabt, als er die Kaninchenspuren als
sicheres Zeichen für das Vorhandensein auch noch anderer
Tiergattungen ansah. Bei genauerer Prüfung fand er auch noch andere
Spuren in die Schneedecke eingedrückt, sonderbare Punkte und
Striche wie in Morseschrift. Hier waren kleine Abdrücke, die fast
ineinander liefen, an einer Stelle war ein tieferer Eindruck, wo
das Hermelin seinen Lauf einen Augenblick unterbrochen hatte, um
nach einem Vogel oder Kaninchen zu spähen. Die Spur endete
plötzlich vor einer Einschlupföffnung im Schnee, wo das schlaue
Tier unter die Schneedecke getaucht war, um sich unter der
Oberfläche fortzuwinden und unter einem Schneehuhn wieder
aufzutauchen, ihm die Fänge in die Brust zu schlagen und das
Herzblut auszusaugen. Einige blutige Federn an der Stelle ließen
über den Vorgang keinen Zweifel.

		»Hier werden wir doch eine Schlinge legen,« sagte Mühlberg. »Die
Länge der Sprünge verrät, daß es ein ausgewachsenes Tier ist,
wenigstens fünfunddreißig Zentimeter lang. Das gibt einen guten
Preis.«

		Er holte einen elastischen Draht von dem Schlitten und
befestigte diesen, nachdem er ihn an seinem Ende mit einer
gleitenden Schlinge versehen, an einem Baumaste, den er niederbog.
Sobald das Tier mit dem Kopfe in die Schlinge rannte, würde der
Ruck den Baumast emporschnellen lassen und es sofort erwürgt
werden. Ein kleiner Fischkopf, den er als Köder auslegte, würde das
Tier sicher anlocken.

		»Ich bin überzeugt, daß wir hier noch weitere Tierspuren
entdecken, wenn wir danach suchen. Aber damit können wir uns jetzt
nicht aufhalten. Lassen Sie uns weiterfahren.« [bookmark: page212]

		Eine halbe Stunde später kamen sie an einem großen Teiche
vorüber, der auch unter dem Schnee als ein solcher zu erkennen war.
Am Rande war eine lange Stange in den Boden gerammt, an deren
oberem Ende ein Lappen im Winde flatterte.

		»Was ist das?« fragte Saubert.

		Sie hielten den Schlitten an und blickten über die Fläche des
Teiches.

		»Hier können wir nicht weiter,« bemerkte Mühlberg. »Die Stange
ist das Zeichen eines Trappers, der damit ankündigen will, daß das
Gebiet ihm gehört. Entweder befindet sich hier eine Kolonie von
Moschusratten, oder eine Familie von Bibern hat sich hier
angesiedelt. Der Biberfang ist jetzt wieder erlaubt, nachdem er
fünf Jahre lang verboten war. Beides lohnt sich: die Moschusratten
durch ihre Menge und die Biberpelze durch ihren Preis. Der Farmer,
bei dem ich während der Ernte arbeitete, hat im vorigen Winter
siebenhundert Moschusratten nicht eine Meile weit von seiner Farm
gefangen und einen guten Preis dafür bekommen. Dieses Jahr sind sie
schon wieder etwas niedriger. – Wem mag das Gebiet gehören?
Vielleicht Carter, denn dessen Land liegt nur ein paar Meilen
östlich. – Übrigens, dort sehe ich etwas, das nur ein Biberdamm
sein kann. Dort links. Und hier liegt ein Baumstamm, durchgenagt
von Bibern. Sie sehen es deutlich an der zweikantigen
Schnittfläche. Well, der Mann hat Glück. Aber wir haben hier nichts
mehr zu suchen und fahren am besten nördlich. Dort werden wir auch
auf den Bach stoßen, der durch Ihre Heimstätte fließt.«

		Sie wandten den Schlitten und fuhren in nördlicher Richtung
weiter. [bookmark: page213]

		Nach einer weiteren halben Stunde erreichten sie tatsächlich den
Bach. Hier war, wie an jedem Wasser, ein wichtiges Trappgebiet,
denn sie konnten so ziemlich sicher sein, hier Mink, Otter, Fischer
und Marder zu finden, wenn sie scharf nach ihren Spuren suchten.
Der Bach war gefroren und das Eis hart wie Stein, aber einstweilen
fanden die Tiere hier noch Nahrung genug. Erst später würden sie
genötigt sein, Wanderungen oft von vielen Meilen über Land zu
unternehmen, um sich solche zu suchen. Es gibt immer Fische, die
töricht genug sind, in den oberen Wasserläufen zu verweilen, bis
das Eis sie einschließt. Dort kann man sie sehen, kann sehen, wie
sie nach Luft schnappen in ihrem Kessel, dessen Wände immer dicker
und enger werden, da jeder Tag eine neue Schicht Eis an sie
ansetzt. Diese Kessel sind die Vorratskammern für Mink, Fischer und
Otter, und erst wenn sie erschöpft sind, müssen sie sich nach
anderer Nahrung umsehen.

		Diese Bäche und ihre Ufer muß der Trapper sorgfältig
untersuchen. Die Tiere schwimmen unter dem Eise und benutzen dabei
die Luftschicht zwischen Eis und Wasser. Wenn er einen solchen
Wechsel entdeckt, muß er das Eis aufhacken und seine Falle in dem
Wasser aufstellen. Das gleiche gilt von den Moschusratten in den
Teichen und Sümpfen, die ihre Wechsel in allen Richtungen von ihrem
Hause aus unter dem Eise haben. Manchmal, wenn das Eis durchsichtig
ist, kann man sie ausfindig machen und eine Falle dort
aufstellen.

		Hier wurde ein zweiter Vorrat von Fallen abgelegt und nach einer
weiteren Stunde Fahrt der dritte.

		Inzwischen war die Dämmerung hereingebrochen, und man war der
Heimstätte Sauberts ganz nahe gekommen, [bookmark: page214]hatte aber noch einen Teil der
Fallen übrig, die man auf der letzten Strecke zwischen der
Saubertschen und der Mühlbergschen Heimstätte niederlegen
wollte.

		Auf Sauberts Heimstätte wurde ein kurzer Halt gemacht, die
Pferde ausgeschirrt, denn für den Rest des Weges, den Saubert auch
wieder zurück zu machen hatte, wollte er das andere Gespann
benutzen. Nachdem man Kaffee getrunken und etwas gegessen hatte,
fuhr man weiter in der Richtung nach Mühlbergs Heimstätte, aber
nicht auf der geraden Regierungsstraße, sondern in einem weiten
Bogen durch die freie Landschaft.

		Hier, ungefähr vier Meilen von Mühlbergs Heimstätte, legten sie
die letzten Fallen ab. Es war schon Abend geworden, aber der Schnee
machte den Weg deutlich sichtbar. Saubert brachte Mühlberg noch
nach dessen Heimstätte, und es wurde vereinbart, daß sie sich am
nächsten Morgen an der Stelle, wo die letzten Fallen lagen, treffen
wollten, um ihre Runde von dort aus in der entgegengesetzten
Richtung anzutreten.

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

Pelztiere

		Am nächsten Morgen brach Mühlberg zeitig auf, mit einem Korbe
auf dem Rücken, der den Köder und die andern Dinge enthielt, die er
brauchen würde, sowie einen kleinen Eßvorrat und etwas
Kochgeschirr. Auch einige Fallen für den möglichen Gebrauch bis zur
nächsten Niederlage befanden sich darin.

		Der Morgen kommt spät in diesem Lande im Winter. Die Sterne in
ihrer harten, klaren, kristallnen Strahlung, [bookmark: page215]die ihnen nur an diesem nördlichen
Himmel eigen ist, verblichen allmählich, und die Sonne stieg über
den Horizont, bleich und ihr Licht zerstreut in der von Frosthauch
erfüllten Atmosphäre. In einer Stunde hatte sich der Hauch geklärt,
der zuerst zum Greifen dick gewesen war, oder wie es Saubert sich
selbst gegenüber bezeichnet hatte, so dick, daß man ein Messer
hineinstechen konnte, um seinen Hut daran aufzuhängen, und jetzt
gab es nichts von Horizont zu Horizont wie blendendes Sonnenlicht
und Schneeblinken.

		Mühlberg verbarg sein Gesicht und namentlich seine Augen, da er
ohne Schneebrille ausgegangen war, nach Möglichkeit in dem hohen
Kragen seines Mackinaws, hielt aber trotzdem scharfe Ausschau nach
Tierspuren. Er wußte ungefähr, welche Fallen er brauchen würde.
Bären waren jetzt kaum anzutreffen. Sie lagen in ihrem dicken
Winterfell warm in ihren Höhlen oder unter Baumwurzeln, unter denen
sie sich aus Laub und Gras ein weiches Lager bereitet hatten, im
Winterschlafe, oftmals unter einer dicken Decke von Schnee, über
die der eisige Wintersturm dahinfegte. Aber Fuchs, Kaninchen,
Hermelin und das an den Wassern lebende Raubzeug beging seine
Wechsel, und solange das der Fall ist, streifen auch seine Feinde,
Luchs, Wolf und Wolwerin, umher.

		Er war etwa eine Stunde gewandert, als er stehenblieb und in ein
Stück dünn bestandenen Wald schaute. Dort waren einige Reihen von
Tierspuren deutlich in den Schnee eingedrückt.

		Was für Spuren waren es?

		Er trat näher und besichtigte sie. Nach einer Weile war er sich
darüber klar, daß sie von Füchsen herrührten. Er beschloß, eine
Falle, oder noch besser zwei, Größe Nr. 3, hier [bookmark: page216]aufzustellen, denn nach den
Spuren handelte es sich um große Tiere.

		Mit dem Fang von Füchsen hatte er gerechnet und deshalb einige
Fallen in einer Kalklösung gekocht, so daß sie mit einer dünnen
weißen Kruste überzogen und im Schnee schwer zu entdecken waren.
Seine Fausthandschuhe, unter denen er warme Fingerhandschuhe trug,
abstreifend, nahm er eine dieser Fallen aus dem Korbe. Dann grub er
ein wenig rechts von der Spur mit einem flachen Stück Holz ein Loch
in den Schnee, in das er die Falle fest einsetzte. Die daran
befindliche Kette machte er an dem starken Aste eines nahen
Strauches fest. Auf die Falle legte er dann noch ein Stück weißes
Papier, und zuletzt bedeckte er beide, Falle und Kette, mit Schnee,
den er mit Hilfe eines Tannenzweiges darüberfegte, bis er wieder
eine glatte Fläche bildete und nichts das Vorhandensein einer Falle
verriet. In die Falle selbst durfte kein Schnee gelangen, das hätte
vielleicht ihr Zuschnappen verhindert, daher das Blatt Papier.

		Das gleiche wiederholte er ein paar Schritte weiter. Dann
verwischte er seine Spuren mit demselben Tannenzweige und nahm
diesen mit sich, um den Verdacht der Tiere nicht zu erregen, und
spritzte noch ein paar Tropfen Witterung über beide Fallen. Nach
einem letzten prüfenden Blick auf seine Arbeit setzte er seine
Wanderung fort.

		Als er die Stelle erreichte, wo er sich gestern von Saubert
getrennt hatte, fand er diesen schon auf ihn wartend. Er erzählte
ihm von dem Aufstellen der Fuchsfallen, und Saubert bedauerte,
nicht dabei gewesen zu sein. Die Trappzeit war aber noch lang, und
er würde Gelegenheit genug finden, Erfahrungen zu sammeln. [bookmark: page217]

		»Was Sie als Trapper zuerst nötig haben,« sagte Mühlberg, als
sie die hier abgelegten Fallen in ihre Körbe verteilt hatten und
ihren Weg fortsetzten, »ist das Spurenlesen. Denn Sie müssen
feststellen können, welches Tier an einer bestimmten Stelle
gewechselt hat, um zu wissen, welche Falle Sie aufstellen sollen.
Beim Fuchs ist das zum Beispiel gar nicht so leicht; denn er fegt
mit seinem buschigen Schwanze immer über die Spur hin. Er scheint
ihm ausgerechnet nur zu dem Zwecke gegeben zu sein, sie zu
verwischen. Die feineren Unterscheidungspunkte, ich meine, ob es
sich um ein männliches oder ein weibliches, ein altes oder ein
junges Tier handelt, kommen natürlich erst mit der Zeit. – Sollte
mich übrigens gar nicht wundern, wenn wir hier ein recht gutes
Trappgebiet aufgefunden hätten. Sehen Sie nur die vielen
Kaninchenspuren. Mit den Kaninchen können wir uns aber nicht
aufhalten, es lohnt sich nicht. Höchstens, daß wir ein paar für die
Küche und als Köder fangen.«

		Als sie eine Strecke weitergewandert waren, deutete Saubert auf
eine Stelle zwischen den Büschen an der linken Seite.

		»Dort ist eine andere Spur. Ein Tier, das Sprünge gemacht
hat.«

		»Ja, ich sehe sie. Das müssen wir untersuchen.«

		Sie traten näher hinzu und betrachteten die Spur eine Weile.

		»Das ist entweder ein Hund oder Wolf oder Luchs,« meinte
Saubert.

		»Es ist ein Wolf,« entschied Mühlberg. »Der Hund hebt seine Füße
und macht klare Eindrücke, der Wolf hat aber einen schleifenden
Gang. Sehen Sie den kurzen, kometenhaften [bookmark: page218]Schweif an jedem Eindruck?
Auch bei einem Luchs finden Sie den nicht, denn der läuft,
besonders wenn er schnell läuft, nur auf den Zehen, wie eine Katze.
Der Wolf, der hier gelaufen ist, muß ein großes Tier gewesen sein,
und er war von der Wölfin begleitet. Sehen Sie die kleinere Spur
dort? Er ist sicher einer von denen, die Ihre Frau schon oftmals in
der Nacht geängstigt haben, wie sie mir erzählte. Wir müssen sehen,
daß wir ihn kriegen. Es ist allerdings schwer, denn es gibt nur
noch ein Tier, das schlauer ist als Fuchs und Wolf, und das
ist der Wolwerin. Wie werden wir aber die Falle setzen?«

		»Ich habe gehört, daß man am besten einen Köder auslegt, ein
Kaninchen oder sonst etwas und dann ein halbes Dutzend Fallen in
den Richtungen aussetzt, aus denen das Tier sich ihm vermutlich
nähert. Eine natürlich an der Stelle, wo es am wahrscheinlichsten
ist, daß es seine Füße einstemmen wird, um nach dem Köder zu
schnappen.«

		»Damit haben Sie manchmal Glück,« entgegnete Mühlberg, »aber
nur, wenn es sich um ein junges und unerfahrenes Tier handelt. Ein
alter und gewitzigter Wolf fällt auf den Schwindel nicht mehr
herein. Der nimmt überhaupt keinen Köder an und frißt nur, was er
sich selbst fängt. Nein, wir müssen die Sache schon anders machen.
Und selbst dann ist noch zehn gegen eins zu wetten, daß wir ihn
nicht kriegen. Es ist zum großen Teil Glückssache.«

		Er dachte eine Weile nach. »Ich weiß einen andern Weg,« sagte er
dann. »Der Wolf ist neugierig und untersucht vor allem auch jedes
erloschene Kampfeuer. Wir wollen ein solches anlegen. Natürlich nur
zum Schein; aus Zweigen, Ästen und Blättern. Um dieses streuen wir
dann ein paar Stückchen Kaninchenfleisch, als ob sie von unserer
[bookmark: page219]Mahlzeit übriggeblieben wären, und setzen
unsere Fallen um die Feuerstelle herum. Der Wolf wird sie dann
mehrere Male umkreisen, bis er sich von jeder Einzelheit genaue
Kenntnis verschafft hat. Hoffentlich gerät er dabei in eine unserer
Fallen. Wenn wir dann noch ein paar Tropfen Wolfswitterung auf die
Stelle spritzen, lockt ihn das sicher an.«

		Nach diesem Plane handelten sie.

		Sie legten ein Feuer an, und nachdem es niedergebrannt war,
stellten sie vier Fallen ringsum im Schnee auf, ganz in derselben
Weise, wie es Mühlberg vorher mit den Fuchsfallen getan hatte.

		Auf dem weiteren Wege legten sie noch einige Schlingen für
Hermeline und stellten noch eine Falle für einen Marder auf, dessen
Spur sie im Schnee abgezeichnet fanden. Es waren merkwürdigerweise
immer nur zwei Fußabdrücke, so daß die Spur den Eindruck machte,
als ob ein zweibeiniges Tier hier gehüpft sei. Saubert war deshalb
auch einigermaßen überrascht, als sie Mühlberg als Marderspuren
bezeichnete.

		Das kommt daher, daß der Marder mit den Hinterfüßen immer genau
in die Spuren der Vorderfüße springt.

		In der Spurlinie stand eine dicke Tanne, an der das Tier
offenbar auf und ab geklettert war, vermutlich um nach Eichhörnchen
zu suchen. An dem Stamme dieses Baumes, in ungefähr drei Fuß Höhe,
befestigte Mühlberg ein paar Stücke Kaninchenfleisch und besprengte
diese mit Marderwitterung. Dann ließ er durch Saubert eine Anzahl
Baumzweige herbeibringen, die er so in den Schnee steckte, daß sie
einen Gang nach dem Baume bildeten. In diesen Gang setzte er eine
Falle, auf die das Tier treten mußte, wenn es [bookmark: page220]sich, von dem Köder
angelockt, dem Baume näherte. Auch diese Falle bedeckte er
sorgfältig mit Schnee.

		Gegen Mittag trafen sie auf Sauberts Heimstätte ein, aßen
Mittagbrot und setzten dann mit einer Thermosflasche voll heißem
Kaffee ihren Weg fort, denn die Tage waren kurz und mußten
ausgenützt werden.

		Als sie wieder auf den Bach stießen, wußten sie, daß sie sich an
einer Stelle befanden, deren Untersuchung Zeit verlangte.

		Sie waren noch nicht lange an dem nördlichen Ufer
entlanggeschritten, als Saubert auf einen halbgefressenen Fisch
aufmerksam machte, der im Bache auf einem aus einer Stelle blanken
Eises herausragenden Steine lag. Spuren waren auf dem Eise nicht zu
erkennen. Der Stein befand sich nicht weit von einer offenen
Stelle, die durch das starke Gefälle eines kleinen Wasserfalls
gebildet war.

		»Sehen Sie den Fisch da?« machte Saubert Mühlberg darauf
aufmerksam.

		Mühlberg hatte ihn bereits gesehen.

		»Den hat sicher ein Tier dorthin verschleppt. Aber welches? Eine
Moschusratte vielleicht.«

		»Ich glaube nicht, daß Moschusratten hier sind,« widersprach
Mühlberg, indem er rundum schaute, ob er irgendwo Spuren solcher
entdecken konnte.

		»Dann hat ihn vielleicht ein Mink hier liegenlassen.«

		»Auch nicht. Ein Mink tut das nicht. Er läßt niemals Spuren
einer Mahlzeit herumliegen. Was er nicht fressen kann, verscharrt
er. Selbst wenn er ein Dutzend Wasserratten auf einem Raubzuge
getötet hat, trägt er sie auf einen Haufen zusammen und bedeckt sie
mit Erde oder Schnee oder Laub. Den Fisch hat ein Otter
zurückgelassen. [bookmark: page221]Der war hier und wird wiederkommen. Dort aus
der offenen Stelle ist er aufgetaucht. Es hat aber keinen Zweck,
hier eine Falle mit einem toten Fisch aufzustellen, solange noch
genug lebende Fische zu haben sind.«

		Sie kehrten nach dem Ufer zurück. Hier stießen sie auf eine
Reihe Eindrücke von kleinen Füßen mit Schwimmhäuten.

		»Es ist schon richtig,« sagte Mühlberg. »Ein Otter. Den holen
wir uns noch. Schadet gar nichts, wenn wir noch ein paar Wochen
warten. Um Weihnachten herum ist sein Pelz fast schwarz und
glänzend wie Seide. Und dann gibt es auch kaum noch lebende Fische,
und die Otter sind hungrig wie russische Waisenkinder. Wir bekommen
dann das Doppelte für die Felle. Ein Trapper muß warten können und
seine Fänge manchmal auf lange Zeit vorbereiten. Die ersten Tage
sind nicht maßgebend.«

		Sie fanden keine weiteren Spuren auf dieser Seite und
überschritten daher den Bach nach dem andern Ufer. Dort währte es
nicht lange, bis sie wieder auf andere Tierspuren stießen. Es war
diesmal eine Doppelreihe solcher, nicht so groß wie die einer
Wildkatze, aber auch nicht so klein wie die eines Otters und ohne
die Schwimmhäute des Minks. Das mußte ein Fischer sein, ein Tier,
das trotz seines Namens das Wasser scheut wie eine Katze. Trotzdem
ist es stets an Bächen und Flüssen zu finden, denn es sucht sich
seine Beute unter Mink und Otter, Moschusratten und Wasservögeln,
die Bäche oder Flüsse aufsuchen, um zu trinken. Die Doppelreihe der
Spuren erklärt sich aus dem Umstande, daß die Fischer stets in
Paaren auf Raub ausgehen. Sie sind übrigens keine Kostverächter,
nehmen, was sie finden, und sind daher auch, wie die meisten
gefräßigen Tiere, ohne [bookmark: page222]große Schwierigkeit in einer Schlinge oder
Mordfalle zu fangen, es bedarf nicht einmal einer Stahlfalle. Das
einzige ist nur, ihn aufzufinden; alles andere ist leicht. Er hat
aber einen feinen Geruch, und es ist dieser Geruch, der ihn alle
tote und lebende Nahrung unfehlbar auffinden läßt. Freilich läßt er
ihn ebenso unfehlbar den Menschen entdecken. Wenn der Trapper seine
Mordfalle so gebaut hat, daß bei dem geringsten Ruck an der
Auslösung der schwere Balken niederfällt und das Tier erschlägt,
muß er sie daher mit Buschwerk oder Schnee oder beidem bedecken, um
nicht das Mißtrauen des Tieres wachzurufen. Außerdem kennt und übt
der Fischer eine Menge Tricks, wie sie sonst nur noch dem Wolwerin
eigen sind. Er geht zum Beispiel dem Trapper nach und plündert jede
Falle, die einen Fang aufweist.

		Da sie Stahlfallen noch in genügender Anzahl besaßen – sie
hatten inzwischen schon das zweite und dritte Lager aufgenommen –,
so hielten sie sich nicht damit auf, eine Mordfalle zu bauen,
sondern stellten eine Stahlfalle auf und versahen sie mit
Köder.

		Dann wanderten sie weiter und fanden am Ufer eine Minkspur, die
unter dem Eise in die Böschung des Ufers führte. Sie hackten das
Eis auf, stellten eine Falle in das Wasser und befestigten die
Kette in einer Weise, daß das gefangene Tier, wenn es versuchte,
mit der Falle zu entkommen, nur tiefer in das Wasser gerissen
werden mußte, um schließlich zu ertrinken.

		Sie verließen nun den Bach und setzten ihren Weg nach Süden
fort. Nach einiger Zeit kamen sie an einem großen Sumpfe vorüber,
kennbar an hohem Schilf, das über die Schneedecke herausstand, und
der Abwesenheit von Baum [bookmark: page223]und Strauch auf der ebenen Fläche. Das war
wieder eine aussichtsreiche Stelle, die aufmerksam abgesucht werden
mußte.

		Daß sich hier eine Kolonie von Moschusratten angesiedelt hatte,
war mit Bestimmtheit anzunehmen und wurde auch bestätigt durch eine
Anzahl Erhöhungen in der sonst glatten Schneefläche. Das waren
unzweifelhaft die Häuser der Tiere, die nach außen hin großen
Reisigbündeln gleichen und die der gegenwärtige niedrige
Wasserstand hatte hervortreten lassen. Moschusratten interessierten
sie aber einstweilen nicht, nur ihre Feinde, die hier herum auch
vorhanden sein mußten. Sie stellten auch tatsächlich noch ein paar
Fallen auf.

		An einer Stelle wurde der Sumpf durch einen Hügel begrenzt, in
dessen ziemlich steiler Wand sich eine Höhle zeigte.

		Saubert deutete darauf hin. »Eine Zuflucht bei schlechtem
Wetter.«

		»Ja,« stimmte Mühlberg bei. »Und jetzt werden wir sie benutzen,
um unsern Kaffee zu trinken und einen Bissen zu essen. Die kalte
Luft macht Appetit. Da drin sind wir wenigstens vor dem Winde
geschützt.«

		Die Höhle erwies sich als mehrere Meter tief. Ein paar Schritte
weit war der Boden mit Schnee bedeckt, den der Wind hineingeweht
hatte. Zu ihrer Überraschung erblickten sie hier eine Feuerstelle,
mit verkohlten Holzstücken und Asche, und mehrere Tritte in der
dünnen Schneedecke.

		»Wir sind offenbar nicht die ersten Besucher hier,« bemerkte
Saubert. »Wer mag das gewesen sein?«

		»Lassen Sie sehen,« erwiderte Mühlberg nachdenklich. »Ein Farmer
war es nicht, denn der fährt, wenn er so [bookmark: page224]weit unterwegs ist, und
wir haben keine Schlittenspuren gesehen. Außerdem hält er sich auch
nicht damit auf, zu lagern und ein Feuer anzumachen. Es kann nur
ein Trapper gewesen sein. Vielleicht auch zwei, die Spuren sind
nicht sehr deutlich. Sie haben hier gegessen, denn da liegen noch
ein paar Kaninchenknochen. Wir haben aber noch gar nichts von der
Anwesenheit eines anderen Trappers in dieser Gegend bemerkt, mit
Ausnahme des einen, der sein Zeichen in den Biberteich gerammt
hatte.«

		»Was ist das?« unterbrach ihn Saubert, indem er eine Stelle an
der rechten Steinwand der Höhle besichtigte.

		Zwei Buchstaben waren dort eingeritzt und eine Jahreszahl:
R. B. 1929.

		»Das kann nur ein junger Mensch gewesen sein,« fuhr er fort.
»Ein alter Trapper gibt sich mit so etwas nicht ab. Sollte mich
wundern, wenn das nicht Rudolf Burkhart bedeutete. Sagte der nicht,
daß er mit seinem Freunde Silas Leech in ein Trappgebiet, zehn
Meilen von dessen Vaters Heimstätte, gehen wollte? Das könnte hier
stimmen. Vielleicht ist es der südwestliche Bogen seines Gebiets.
Weiter südlich können sie es nicht haben, da ist der Mann mit dem
Biberteich. Und weiter westlich auch nicht; denn da wären wir auf
ihre Spuren gestoßen.«

		»Sie haben recht,« versetzte Mühlberg. »Es sind sicher die
beiden. Wir haben sie also als Nachbarn. Well, macht keinen
Unterschied für uns.«

		Sie verzichteten darauf, ein Feuer anzulegen. Der weite Marsch
hatte sie warm gemacht, und der Kaffee in der Thermosflasche war
heiß. Sie fühlten aber beide, daß sie eine kurze Rast nötig hatten;
denn sie waren an so lange Wanderungen, die der richtige Trapper
aber nur als eine [bookmark: page225]geringe Leistung einschätzt, nicht gewöhnt.
So setzten sie sich nieder, tranken ihren Kaffee und aßen einige
Butterbrote mit kaltem Gänsebraten. Der Aufenthalt in der Höhle war
recht gemütlich, und sie bedauerten es, gezwungen zu sein, gleich
nachdem sie gegessen hatten, wieder aufzubrechen, um ihre Runde zu
vollenden. Immerhin hatte sie die kurze Rast und der Imbiß gestärkt
und erfrischt, und der Eifer, mit dem sie beide bei ihrer
Beschäftigung waren, und die Gewißheit, daß sie und besonders
Saubert bis zum Abend noch eine beträchtliche Anzahl Meilen
zurückzulegen hatten, ließ sie die Müdigkeit nicht mehr empfinden.
Das würde erst am nächsten Tage kommen.

		Sie waren noch nicht weit gewandert, als Mühlberg seinen Partner
auf eine Stelle in dem gefrorenen und schneebedeckten Sumpfe
aufmerksam machte. »Ich möchte wetten, das war ein Wolwerin,« sagte
er. »Und der kann auch erst gestern hier gewesen sein.«

		Nicht weit von ihnen lagen auf dem Schnee verstreut eine Menge
schwarzes Reisig und Binsen und getrockneter Lehm, und ein dunkles
Loch mit Wänden aus gleichem Material gähnte fast wie eine
Brandstelle aus dem Schnee heraus. Es hätte einem Mann mit einer
Spitzhacke große Mühe gekostet, dieses festgefrorene Haus
aufzureißen, und ein Wolf und noch weniger ein Fuchs, die das im
Sommer, wenn der Sumpf halb ausgetrocknet ist, manchmal tun, kam
deshalb nicht in Frage. Nur ein Wolwerin besaß die nötige Kraft
dazu, denn der reißt auch einen zwei Fuß dicken Biberdamm auf.

		Sie traten heran und besichtigten das zerstörte Haus. Das Dach
war aufgerissen und die Innenanlage des Hauses klar zu sehen.
Glatte, runde Wände, ein oberes Stockwerk, [bookmark: page226]aus Zweigen und Gräsern und
mit Lehm zusammengekittet, in dem die Familie in einer Kammer über
dem Wasser gelebt hatte, rauhere Wände unter dem Wasserspiegel und
zwei oder drei Einschlüpföffnungen in Gänge, die nach dem Ufer
führten und bei gewöhnlichem Wasserstande sich unter Wasser
befunden haben mußten. Auch eine Vorratskammer war vorhanden
gewesen, in der noch einige Muscheln und die Wurzeln von
Wasserlilien lagen. Die Tiere selbst mochten sich vor dem Räuber
noch rechtzeitig durch ihre unterirdischen Gänge nach dem Ufer
geflüchtet haben und sich dort in einer ausgegrabenen Höhle in
einem zweiten warmen Neste in voller Sicherheit befinden.

		»Wir müssen hier eine Falle aufstellen,« meinte Saubert, »denn
ein Wolwerin auf unserm Trappgebiet läßt uns keinen Fang
übrig.«

		»Das ist leider wahr,« sagte Mühlberg. »Er macht die Runde an
den Fallen genau wie der Trapper, nur immer ein paar Stunden
vorher. Und was er nicht frißt, zerstört er. Übrigens heißt er
nicht umsonst auch Glutton, also Vielfraß, denn es ist unglaublich,
was er alles verschlingen kann. Auch wenn er satt ist – er ist aber
niemals satt –, stürzt er sich auf seine Beute, als wenn er eine
Woche lang gehungert hätte. Aber in eine Falle bekommt man ihn
nicht. Ich habe noch keinen Trapper gekannt, dem das gelungen wäre.
Es versucht auch gar keiner mehr. Wenn sie merken, daß ein Wolwerin
auf ihrem Trappgebiet ist, packen sie ihre Fallen und sonstigen
Habseligkeiten zusammen und wandern weiter.«

		»Das können wir aber nicht.«

		»Ich könnte es nicht, wenn ich meiner Wohnpflicht auf der
Heimstätte genügen will.« [bookmark: page227]

		»Was sollen wir aber tun?«

		Mühlberg zuckte die Achseln.

		»Wir sind noch nicht sicher, daß er gerade unser Trappgebiet zum
Schauplatz seiner Greueltaten erwählt hat. Es befinden sich ja hier
mehrere. Da ist zuerst das von dem jungen Burkhart und Leech und
dann das des Mannes am Biberteich. Die werden nicht viel kleiner
sein als das unsere, und er kann nicht alle begehen. Es kommt
darauf an, wo er seine Höhle hat. Vielleicht räubert er auf einem
von diesen. Wir müssen das abwarten. Es wäre verdammt unangenehm,
wenn wir ihn auf unserm Gebiet hätten. Ich kann auf das Trappen
nicht verzichten, denn ich brauche das Geld im Frühjahr, wenn ich
mit dem Brechen meines Landes beginnen will, und das Land bringt
mir ja erst in zwei Jahren Einnahmen. Wenn wir uns jetzt ein
anderes Trappgebiet suchen müßten, wo ich des Nachts nicht zu Hause
sein kann, wäre ich gezwungen, meine Wohnpflicht gerade in einer
Zeit zu erfüllen, wo ich mit auswärtiger Arbeit Geld verdienen
kann. Wie gesagt, es bleibt uns nichts anderes übrig, als die
Entwicklung der Dinge ein paar Tage abzuwarten.«

		Sie wanderten weiter, indem sie noch ihre Gedanken über die
Gefahr austauschten, die ihnen von seiten des Wolwerins drohte. Als
sie sich dem Biberteich näherten, an dem sie gestern
vorübergekommen waren, hörten sie plötzlich zwei laute Stimmen in
heftigem Wortwechsel. Sie blickten auf und sahen an der Stelle, wo
sich die Stange mit dem Lappen befunden hatte, zwei Männer, die
aufeinander einschrien und ihre gegensätzlichen Meinungen mit
drohenden Armbewegungen unterstützten.

		Noch waren sie zu weit entfernt, um die Streitenden zu [bookmark: page228]erkennen oder
ihre Worte zu verstehen. Als sie aber noch fünfzig oder hundert
Schritte gegangen waren, legte Mühlberg seine Hand auf Sauberts
Arm.

		»Der eine ist doch unser Freund Leech, oder ich müßte mich sehr
täuschen,« sagte er.

		»Es ist Leech,« bestätigte Saubert.

		Sie beschleunigten ihre Schritte.

		»Der andere ist Carter,« erklärte Mühlberg nach einer kleinen
Weile. »Was mögen die zusammen haben?«

		Sie konnten bereits einige Worte aus den streitenden Stimmen
heraushören.

		»Ich sage Ihnen, ich hatte hier mein Zeichen angebracht,« schrie
der eine, den Mühlberg als Carter bezeichnet hatte. Er war ein Mann
von etwa vierzig Jahren, klein und untersetzt. »Und Sie sind nicht
besser als ein Dieb! Dieser Trappgrund gehört mir.«

		»Well, wo ist Ihr Zeichen?« fragte Leech höhnisch. »Ich habe
keins gesehen.«

		»Das werden Sie wohl am besten wissen.«

		»Ich weiß nichts von Ihrem Zeichen,« bestritt Leech. »Aber das
weiß ich, daß ich mir mein Recht auf mein Trappgebiet von niemand
streitig machen lasse. Sie können sonst etwas behaupten. Das kennt
man schon. Ich bin hierhergekommen, und da war keins da. Das Gebiet
gehört also mir, und es muß schon ein andrer kommen, es mir vor der
Nase wegzunehmen.«

		»Ihr Trappgebiet ist viel weiter westlich.«

		»Mein Trappgebiet ist, wo es mir paßt.«

		»Und am liebsten wohl dort, wo es einem andern zusteht?«

		»Wenn Sie etwa glauben, daß ich mich durch Ihre Redereien [bookmark: page229]von hier
vertreiben lasse, so sind Sie im Irrtum. Scheren Sie sich zum
Teufel und stören Sie mich nicht länger in meiner Arbeit; ich habe
keine Zeit.«

		Mühlberg und Saubert waren inzwischen so nahe gekommen, daß sie
jedes Wort verstehen konnten. Auch die Ursache des Streites war
ihnen sofort klar. Biberfelle waren zu wertvoll, als daß Leech
nicht das Äußerste wagen sollte, sie sich zu sichern. Fallen zu
berauben, war eine gefährliche Sache. Man konnte niemals sicher
sein, daß man nicht eine Spur zurückließ, durch die man überführt
wurde. Hier lag die Sache anders. Er brauchte nur das Zeichen des
rechtmäßigen Eigentümers zu beseitigen und zu bestreiten, daß ein
solches vorhanden gewesen war, um in aller Ruhe dem Fange der Biber
nachzugehen. Das war kein Diebstahl, denn er raubte die Tiere nicht
aus einer fremden Falle, sondern fing sie selbst. Es war nur ein
Streit um das Besitzrecht an dem Trappgrund, bei dem der andere
nachzuweisen hatte, daß er es sich durch sein Zeichen gesichert.
Das konnte er nur, indem er den Beweis lieferte, daß Leech es
entfernt und beiseite geschafft hatte, und daß ihm das nicht
gelingen würde, dafür hatte dieser gewiß Sorge getragen. Für jeden
andern Trapper war ein solches Zeichen nach dem ungeschriebenen
Gesetz eine genügende Besitzerklärung; aber gerade die
Dreistigkeit, es heimlich zu beseitigen und das Gebiet dann
scheinbar mit dem besten Recht für sich zu beanspruchen, mußte jede
Jury dazu bringen, Leech wenigstens den guten Glauben zuzubilligen.
Und schließlich, wer geht denn wegen ein paar Biberfelle vor
Gericht? In Canada niemand.

		»Wir können Ihnen bestätigen, Mister Carter, daß Ihr Zeichen
gestern hier gestanden hat,« mischte sich Mühlberg [bookmark: page230]in den Streit. »Wir
fuhren gestern vorbei und haben es gesehen.«

		Leech, der ihr Herankommen nicht bemerkt hatte, weil er der
Richtung, aus der sie kamen, den Rücken zukehrte, und der auch
durch ihre Schritte in dem weichen Schnee nicht aufmerksam geworden
war, fuhr in wütender Überraschung herum. Sein Gesicht färbte sich
dunkel und seine Augen nahmen einen stahlharten Blick an.

		»Was haben Sie sich in unsern Streit zu mischen?« schrie er.

		»Ich glaube, Sie haben meine Worte nicht richtig gehört,«
entgegnete Mühlberg ruhig. Er hatte sich durch lange Übung daran
gewöhnt, in der Aufregung ruhig zu bleiben. »Sie waren an Mister
Carter gerichtet. Mit Ihnen habe ich nichts zu tun, und je weniger
Sie mir dazu Gelegenheit geben, um so lieber wird es mir sein.«

		»Es gibt wohl kein Heu mehr auf meiner Heimstätte zu
verbrennen?« fragte Leech in einer Wut, die seine Worte fast
erstickte.

		»Nein, und auch keine Häuser mehr auf der meinen. Wenn Sie aber
sonst etwas finden und Ihnen das Spiel nicht zu teuer wird – –«

		»Sie haben mein Zeichen gestern hier gesehen?« fragte Carter,
erfreut, so unverhofft einen Zeugen für seine Ansprüche zu
finden.

		»Ja.«

		»Können Sie das beschwören?« fragte Leech in einem Tone, der
wohl einschüchternd wirken sollte.

		»Selbstverständlich.«

		»Well, ich glaube, Sie beschwören sonst etwas.«

		»Mister Leech, soweit ich die Sache beurteilen kann, würde
[bookmark: page231]eine
Jury nicht im Zweifel sein, ob sie unserm oder Ihrem
Eide Glauben schenken soll.«

		Leech ging auf die Bemerkung nicht ein. »Sie haben das Zeichen
gestern hier gesehen?« fragte er bloß.

		»Ja.«

		»Sie können aber nicht behaupten, daß es auch heute hier
gestanden hat?« fragte er weiter.

		»Das ist auch nicht nötig,« behauptete Carter. »Ich habe also
Zeugen dafür, daß es mein Trappgrund ist.«

		»Sie haben nur Zeugen dafür, daß er es bis gestern gewesen ist.
Heute war kein Zeichen mehr vorhanden, und ich habe ihn in Besitz
genommen. Alles andere geht mich nichts an. Halten Sie mich nicht
länger auf!«

		Damit schlug er bezeichnend an seine Rifle, die an einem Riemen
über seiner Schulter hing, und schritt vorwärts, den Biberhäusern
zu, unbekümmert um alles, was die Zurückbleibenden etwa noch zu
sagen hatten. Das war seine Methode in einem Streit, und sie war
immer erfolgreich. Aber er hatte sich in der ganzen Gegend damit
verhaßt gemacht.

		»Da geht der Schuft,« sagte Carter, »und ich kann nichts gegen
ihn unternehmen. Jetzt glaube ich aber den Leuten, die behaupten,
daß er auch Fallen bestehle. Doch vor mir soll er sich in acht
nehmen. Der begeht seine Schurkereien zu dreist, als daß er nicht
ein schlechtes Ende nehmen sollte.«

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

Beraubte Fallen

		Es war eine Woche später. Die Sonne kämpfte sich durch den
Frosthauch, und die Umrisse der Bäume und Sträucher begannen sich
schärfer gegen die Schneedecke abzuheben. [bookmark: page232]

		Mühlberg und Saubert waren wieder auf halbem Wege zwischen ihren
Heimstätten zusammengetroffen. Es sollte diesmal aber ihr letzter
gemeinsamer Rundgang sein. Von jetzt ab wollten sie ihn abwechselnd
machen und die Zwischentage der sorgfältigen Bearbeitung der Felle
widmen, die ebenso wichtig ist wie der Fang selbst, denn manches
wertvolle Fell ist durch Sorglosigkeit beim Reinigen oder
Ausspannen verdorben worden.

		Eine Woche Unterricht im Fallenstellen ist keine genügende
Lehrzeit für einen Trapper, und auch Saubert hatte in dieser Zeit
nicht mehr als die Anfangsgründe begriffen. Aber er würde jetzt
vielleicht noch mehr lernen, wenn er auf seine eigenen
Beobachtungen angewiesen war. Im Zweifelsfalle, das heißt, wenn er
auf etwas stieß, das er sich nicht erklären konnte, blieb ihm immer
noch eine Befragung Mühlbergs. So zum Beispiel, wenn er etwa
unbekannte Tierspuren entdecken sollte, was indessen nicht sehr
wahrscheinlich war; denn sie hatten inzwischen eine, wie sie
annahmen, ziemlich vollständige Kenntnis der auf ihrem Gebiet
vorhandenen Tiere erlangt.

		Ihre bisherige Ausbeute war nur bescheiden gewesen, ergab aber,
wenn man sie vom Standpunkt eines Tagelohns berechnete, doch einen
sehr guten Verdienst. Soweit man den Tieren nicht schon an Ort und
Stelle das Fell abgezogen und den Kadaver als Köder benutzt hatte,
wurde diese Arbeit an den Tagen zwischen ihren Rundgängen in
Mühlbergs Hütte vorgenommen. Saubert war dabei stets zugegen
gewesen, um auch diese Arbeit zu lernen, benutzte aber an solchen
Tagen seinen Schlitten. Nur bei den Rundgängen an ihren Fallen
gingen sie zu Fuß, um die Tiere durch die fremde Witterung nicht
mißtrauisch zu machen. [bookmark: page233]Die aufgespannten Felle nahm Saubert stets
mit sich, denn Mühlberg wollte seinen Nachbar nicht in Versuchung
bringen. Zweimal hatte er schon festgestellt, daß jemand während
seiner Abwesenheit seine Hütte betreten hatte, und das konnte nur
Leech gewesen sein.

		Auf seinem Wege bis zu der Stelle, wo er mit Saubert
zusammentraf, hatte Mühlberg einen Kreuzfuchs in einer Falle
gefunden, den sie jetzt mit den Hinterläufen an einen Baumast
hängten und abstreiften. Es war ein schönes Fell und würde ihnen
einen guten Preis bringen.

		Dann, Fell und Kadaver mitnehmend, setzten sie ihre Wanderung
fort.

		Kurze Zeit darauf kamen sie an eine Gebüschgruppe, wo sie auf
einem Kaninchenwechsel eine Schlinge gelegt hatten. Es hatte sich
auch – das war deutlich zu sehen – ein Tier darin gefangen, aber es
war nicht mehr vorhanden. Die Schneekruste um die Stelle herum war
durchgebrochen, die Zweige, die sie in den Schnee gesteckt, um
einen Gang aus den Büschen nach der Schlinge herzustellen, waren
niedergetrampelt, und Fellstücke eines Kaninchens lagen umher. Die
Falle war beraubt, daran war kein Zweifel.

		Beide standen eine Weile schweigend im Angesicht dieser
Verwüstung.

		»Das kann nur ein Tier gewesen sein, denn kein Mensch stiehlt
ein Kaninchen,« bemerkte Saubert. »Vielleicht war es der
Wolwerin.«

		Mühlberg schüttelte den Kopf.

		»Nein,« sagte er. »Das Kaninchen ist hier an Ort und Stelle
gefressen worden. Ein Wolwerin tut das nicht. Der hätte Schlinge
und Kaninchen und was ihm sonst noch in den Sinn gekommen wäre,
nach seiner Höhle geschleppt. [bookmark: page234]Die Spuren des Räubers sehen auch aus, als
ob sie verwischt wären. Er hatte also einen buschigen Wedel. Das
schließt auch einen Luchs aus, denn der hat nur einen kurzen. Ich
sehe auch keine Spuren, die von hier fortführen. Der Dieb ist mit
einem weiten Sprunge gekommen und ebenso wieder gegangen.«

		Er umschritt die Stelle in einem Kreise und stieß da auf weitere
Spuren. Es waren unzweifelhaft Wolfspuren.

		Sie legten keine neue Schlinge, denn die Kaninchen waren gewarnt
und würden die Stelle meiden. Eine Strecke weiter fanden sie aber
einen andern Kaninchenwechsel und legten dort eine Falle.

		Die nächste Falle war eine Mordfalle, die sie gebaut. Sie war
unberührt, der Köder noch so, wie sie ihn angebracht. Ein Wolwerin
würde sie aus reiner Zerstörungssucht niedergerissen haben, hätte
den Köder in Stücke gebissen, diese aber aus Furcht vor Gift wieder
ausgespien. Ein Fuchs wäre hineingetreten und erschlagen worden. Da
waren aber dieselben Spuren um sie herum, der Schnee ebenso
zertrampelt und die Zweige in ihn hineingestampft. Und derselbe
weite Sprung von ihr hinweg, um einen Verfolger von der Spur
abzuleiten. Weiterhin machte aber die harte Kruste des Schnees die
Spuren des Wolfes unsichtbar.

		»Well,« sagte Mühlberg, »wir haben nicht viel Schaden gehabt.
Auf das Kaninchen können wir gern verzichten. Wir sind aber jetzt
wenigstens sicher, daß wir den Wolwerin nicht auf unserm Gebiet
haben. Das ist ein Glück.«

		Sie besuchten eine Falle nach der andern. Vier oder fünf Tiere
hatten sich gefangen, und das war ein Erfolg, mit dem sie zufrieden
sein konnten. [bookmark: page235]

		Jedesmal, wenn sie haltgemacht hatten, eine Falle zu
untersuchen, mußten sie die Menschenwitterung wieder beseitigen,
indem sie ihre eigenen Spuren mit Castoreum besprengten und sie mit
einem Tannenzweige verwischten, oder eins der erbeuteten Felle mit
der Fleischseite nach unten darüberschleiften.

		In dieser Weise ging ihre Arbeit an den Fallen bis kurz vor
Weihnachten ihren Gang. Während aber ihre Erfolge bis dahin sehr
gut gewesen waren, begannen sie jetzt nachzulassen. Das beunruhigte
sie indessen nicht; denn die seltsame Tatsache, für die bisher noch
niemand eine rechte Erklärung gefunden hat, daß nämlich die Fänge
um die Weihnachtszeit herum fast aufhören, um erst in der zweiten
oder dritten Januarwoche wieder lebhafter einzusetzen, war ihnen
bekannt.

		Sie hatten deshalb auch beschlossen, ihre Trapperarbeit bis
dahin auszusetzen. Mühlberg wie auch Saubert war das nicht unlieb.
Sie hatten beide auf ihren Heimstätten so viel zu tun, daß ihnen
die erzwungene Pause ganz willkommen war. Auch wollten sie in
dieser Zeit ihre Felle, deren Wert sie nach den von den
Pelzhändlern in Montreal, Neuyork und Toronto an alle Trapper
regelmäßig versandten Marktpreislisten auf rund tausend Dollars
schätzten, an eine Firma in Montreal senden.

		Den heiligen Abend und den ersten Feiertag wollte Mühlberg bei
Sauberts verbringen, und am zweiten früh beabsichtigten sie, nach
Edson zu fahren, um die Felle als Expreßgut nach Montreal
aufzugeben. Auf dem Rückwege wollten sie einen Besuch bei Burkharts
machen, um zu sehen, wie es ihnen ginge.

		Den jungen Burkhart hatten sie übrigens zwei Tage vorher, [bookmark: page236]als sie
wieder einmal ihre Runde zusammen machten, nicht weit von dem
Sumpfe, in dem sich die Moschusratten angesiedelt hatten,
angetroffen, und zwar in einer Lage, die ihn fast zum Helden
stempelte, wenn ihm dabei wohl auch der Zufall oder das Glück, die
der Trapper ebenso nötig hat wie der Jäger, zu Hilfe gekommen
war.

		Sie waren auf ihn gestoßen just in der Stunde seines Triumphs,
als er auf einem umgefallenen Baumstamm saß, den er notdürftig von
Schnee gereinigt, seine Rifle zwischen den Knien und zehn oder
zwanzig Schritte von ihm ein großes schwarzes Tier, das sie zuerst
für einen Bären hielten und das er augenscheinlich mit einem
glücklichen Schusse erlegt hatte.

		»Hallo, Rudolf!« riefen sie.

		»Hallo!« antwortete er stolz und freudig zugleich, denn Zeugen
für seinen Triumph waren ihm höchst willkommen. Er wäre sonst kaum
vollständig gewesen.

		»Hast du einen Bären geschossen?« fragte Saubert.

		Der Junge machte eine Handbewegung, als ob er sich mit solchen
Kleinigkeiten gar nicht abgäbe.

		»Sehen Sie sich den ›Bären‹ an,« sagte er nachlässig.

		»Wahrhaftig, es ist der Wolwerin. Junge, hast du Schwein! Einen
Wolwerin zu schießen!«

		»Schwein ist gut,« sagte Rudolf beleidigt.

		»Wie ist dir denn das gelungen?« fragte Mühlberg weiter.

		»Sehr einfach. Der Wolwerin kam an mich heran und fragte, was
ich da in meiner Flinte hätte, und da habe ich es ihm gezeigt,«
antwortete Rudolf trotzig.

		»Ach so,« sagte Mühlberg, seinen Irrtum einsehend. »Well, ich
hatte keine Beleidigung beabsichtigt. Aber du [bookmark: page237]hast hier etwas
fertiggebracht, was nur selten einem Trapper gelingt.«

		»Man muß eben seiner Kugel sicher sein,« entgegnete Rudolf
selbstgefällig. »Er hat uns Schaden genug zugefügt. Jeden Abend,
wenn Silas nach Hause kam, erzählte er, daß der Wolwerin ein paar
unserer Fallen beraubt hätte.«

		»Gingt ihr nicht zusammen?« fragte Saubert.

		»Manchmal, Silas wollte aber immer, daß ich zu Hause bliebe und
dort die Arbeiten machte. Sagte, die Tiere würden zu leicht
vergrämt, wenn wir zu zweien gingen. Und wir wollten doch Geld
machen, und er verstünde das Fallenstellen besser. Ich weiß nicht,
wenn wir zusammen gingen, brachten wir immer etwas nach Hause, wenn
er jedoch allein ging, kam er stets mit leeren Händen; der Wolwerin
hatte stets alle Fänge geholt. Zeigt, wie viel mehr er vom Trappen
versteht als ich. Zuletzt merkte ich, daß er sich nur von der
Hausarbeit drücken wollte. Als er dann immer wieder ohne Fänge
heimkehrte und wir uns doch nicht den ganzen Winter hierher setzen
konnten und nicht einmal das Salz in die Suppe verdienen, sagte
ich, daß wir uns einen andern Trappgrund suchen sollten. Das wollte
er nicht, obwohl wir bisher noch nicht einmal das verdient hatten,
was der Proviant gekostet hatte, den uns meine Mutter mitgab. Heute
konnte er nicht ausgehen, denn er hat sich gestern den Fuß
verstaucht. So ließ ich ihn zu Hause und machte die Runde selbst.
Den Erfolg sehen Sie. Das Tier mußte mir schon lange nachgegangen
sein, und im nächsten Augenblick hätte es sich wahrscheinlich auf
mich gestürzt, denn es war nur noch zwanzig Schritte von mir
entfernt, als ich mich zufällig umdrehte und es bemerkte. [bookmark: page238]Sie werden
sich ausrechnen können, wieviel Zeit mir blieb, ihm meine Kugel
anzutragen.«

		»Es war ein ausgezeichneter Schuß,« sagte Mühlberg. »Gerade über
der Nasenwurzel. Du hast das Zeug zu einem richtigen Trapper in
dir, denn mancher hätte an deiner Stelle wohl die Geistesgegenwart
verloren. Ein Wolwerin ist weit gefährlicher als ein Bär.«

		Der Junge nahm die Anerkennung mit Würde entgegen. »Schade, daß
der Winter schon zur Hälfte vorüber ist,« sagte er. »Wir können
kaum noch einholen, was wir verloren haben. Jetzt haben wir ohnehin
ein paar Wochen flaue Zeit. Morgen kommt der Vater mit dem
Schlitten und holt mich ab.«

		»Wo habt ihr euer Trappgebiet?«

		Der Junge beschrieb es ihm. Es war ungefähr dort, wo sie es
vermutet hatten, als sie sein Namenszeichen in der Höhle sahen.

		»Es wird jetzt Zeit, daß ich den Wolwerin abstreife.«

		»Wir werden dir helfen.«

		Das taten sie auch, und als es geschehen war, verabschiedeten
sie sich und trugen ihm Grüße an seine Eltern und Geschwister auf.
Dann setzten sie ihren Weg fort.

		Das war vor zwei Tagen gewesen.

		Als sie jetzt so durch die Wildnis wanderten, unterhielten sie
sich noch einmal über das ganz ungewöhnliche, doppelte Glück des
Jungen, nämlich einmal den Wolwerin überhaupt zu Gesicht zu
bekommen, was nur selten einem Jäger gelingt, auch wenn er nur
wenige Schritte von ihm entfernt ihm durch die Büsche
nachschleicht, und das andere Mal der glückliche Schuß, der auch
kaum mehr als Zufall sein konnte, aber eine Tragödie verhindert
hatte. [bookmark: page239]

		Plötzlich blieb Saubert stehen.

		Sie hatten ihren Trappkreis an einzelnen Stellen geändert, indem
sie links und rechts von ihm abgebogen waren, je nach der Formation
des Geländes.

		Hier erhob sich vor ihnen ein Felsen von mäßiger Höhe, der eine
schluchtartige Spaltung aufwies. Auf ihren bisherigen Rundgängen,
die etwas abseits an ihm vorübergeführt hatten, waren sie nicht auf
ihn gestoßen. Die Felsspalte war aber ein Platz, der es
außerordentlich wahrscheinlich machte, daß Tiere hier ihren
Schlupfwinkel hatten. Nicht Wölfe, denn die lieben einen Platz auf
der Höhe, mit einer freien, ungehinderten Aussicht über das Land,
möglichst nach der Sonnenseite hin. Und auch nicht Berglöwen, die
diese Neigung mit den Wölfen teilen, wenn auch nicht in gleich
ausgesprochenem Grade, wohl aber kleineres Raubzeug.

		Als sie sich der Stelle näherten, bemerkten sie Menschenspuren.
Das fiel ihnen auf; denn sie hatten bisher keinerlei Anzeichen der
Anwesenheit eines andern Trappers auf ihrem Gebiete entdeckt. Der
Schnee hier war wenigstens zwei Fuß tief, und die Spuren, die sehr
zahlreich und von verschiedenem Alter waren, tief eingedrückt. Da
er aber lose war, so ließen sich weitere Einzelheiten nicht
erkennen, als höchstens, daß sie von Mokassins herrührten, was so
ziemlich selbstverständlich war. Sie führten in die Spalte bis
hinter eine Gebüschgruppe, wo sie sich scharf nach rechts wandten.
Der Grund dafür war leicht zu erkennen, denn an dieser Stelle
befand sich in der Felswand eine Höhle. Das war nichts
Ungewöhnliches in diesem bergigen Gelände, ebensowenig wie der
Umstand, daß irgendein Trapper die Gewohnheit hatte, sie ziemlich
regelmäßig aufzusuchen. [bookmark: page240]

		Neugierig folgten sie den Spuren und stiegen über einige
Felsvorsprünge wie über ebenso viele Stufen zu ihr hinauf.

		Sie waren nicht überrascht, als sie entdeckten, daß sie hier auf
die Cache [bookmark: text3]F3 eines Trappers
gestoßen waren, also auf eine Ablegestelle für Vorräte, die er aus
irgendwelchen Gründen zurücklassen will. An den Wänden lehnten
Felle, die auf Spannbretter gezogen waren, und im Hintergrund
erblickten sie einen Stapel bereits getrockneter und
verkaufsfähiger Felle.

		»Wem mögen die gehören?« fragte Saubert.

		Mühlberg zuckte die Achseln.

		»Es sind ein paar wertvolle Stücke darunter,« sagte er, den
Stapel flüchtig untersuchend: »Marder, Otter, Mink. Immerhin, es
ist seltsam, daß ein Trapper sie hier ablegt und nicht mit nach
seiner Hütte nimmt. Well, uns kann's gleichgültig sein, wir wollen
uns nicht daran vergreifen. Eine Cache muß man ungestört
lassen.«

		Saubert hatte inzwischen an den Spannbrettern etwas bemerkt, das
er jetzt genauer prüfte. Es waren die Anfangsbuchstaben eines
Namens, der mit einem glühenden Stift in die untere rechte Ecke
eingebrannt war. Es waren ungelenke Schriftzüge, aber man konnte
deutlich ein S und ein L erkennen.

		»Was bedeutet das?« rief er überrascht. »Scheint, als ob die
Cache Silas Leech gehört.«

		Beide sahen sich eine Weile verwundert an.

		»Da haben wir die Erklärung, warum Mister Silas Leech immer
allein die Runden machen wollte und stets mit leeren Händen
heimkam,« sagte Mühlberg. »Es war gar nicht [bookmark: page241]der Wolwerin. Wenn er
irgendeinen wertvollen Fang gemacht hatte, brachte er ihn hierher.
Ich wußte doch, daß eine Partnerschaft mit Silas Leech ebensoviel
wert ist, wie ich mir eine mit seinem Vater vorstelle. Mit dem
Jungen, dem Burkhart, hatte er leichtes Spiel, obwohl der sonst
keineswegs auf den Kopf gefallen ist. Der ließ sich aber mit ein
paar Redensarten übertölpeln, lieferte den Proviant und machte zu
Hause die unangenehme Arbeit. Den Nutzen sicherte sich Leech.«

		»Es ist kein Zweifel daran,« stimmte Saubert bei. »Aber was
sollen wir tun? Es ist Betrug an seinem Partner, und wenn die
Polizei davon erfährt, gibt's ein paar Jahre Gefängnis.«

		»Oder Besserungsanstalt.«

		»Was meinen Sie, sollen wir die Felle in Verwahrung nehmen und
Burkhart davon Mitteilung machen?«

		»Sie können das tun,« entgegnete Mühlberg. »Ich werde mich daran
nicht vergreifen; denn ich habe es noch nicht vergessen, wie Frau
Burkhart meine Bemerkungen über den jungen Leech aufnahm. Ich bin
sicher, sie würde auch jetzt wieder alles, was ich tue, als eine
Einmischung in Dinge ansehen, die mich nichts angehen. Aber
Burkharts davon in Kenntnis setzen müssen wir natürlich. Ich mache
einen andern Vorschlag. Warum sollen wir bis zum zweiten Feiertage
warten, bevor wir nach Edson fahren? Wir können ebensogut morgen
oder übermorgen fahren und dabei unsern Besuch bei Burkharts
machen. Die mögen dann tun, was sie für richtig halten. Der junge
Leech, wenn er inzwischen wieder hierher kommt, wird nichts davon
merken, daß wir seine Cache aufgefunden haben, unsre Spuren sind
von den seinigen nicht zu unterscheiden.« [bookmark: page242]

		»Er wird aber wohl auch Weihnachten daheim verbringen, und wer
bürgt uns dafür, daß er die Felle nicht mitnimmt und an den Händler
sendet. Fast jeder Trapper tut das zu Weihnachten.«

		»Ganz recht. Und da Burkhart seinen Sohn gestern nach Hause
geholt hat, so kann er das ungehindert tun. Wenn das geschieht,
habe ich natürlich erst recht verkehrt gehandelt. Sie wissen doch,
wie man's macht, ist es falsch.«

		»Dann weiß ich noch etwas anderes. Ich fahre morgen früh zu
Mister Nielsen am Shining Bank Lake. Das ist der nächste Farmer,
der einen Fernsprecher hat. Burkharts haben auch Anschluß. So kann
ich mit ihm sprechen, und sie mögen dann tun, was sie wollen.«

		»Warum nicht gleich heute abend fahren? Wenn er dann entscheiden
sollte, die Felle hier abzuholen, kann er sich schon morgen früh
auf den Weg machen und, wenn ihm das Glück günstig ist, den jungen
Herrn Silas Leech bei der Abholung seiner Vorräte überraschen.«

		» All right,« entgegnete Saubert.
»Sammeln Sie dann die letzten Fallen selbst ein, und ich gehe von
hier nach Hause.«

		Nachdem sie zu diesem Entschlusse gekommen waren, verließen sie
die Höhle wieder. Vor der Felsspalte trennten sie sich, Saubert, um
nach Hause zurückzukehren, und Mühlberg, um die Runde an den Fallen
zu vollenden und diese, die sie jetzt für ein paar Wochen nicht
brauchen würden, einzusammeln. [bookmark: page243]

			[bookmark: foot3]spr. kesch.


	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

Weihnachten in der neuen Heimat

		Als Mühlberg Saubert das nächstemal auf dessen Heimstätte
besuchte, berichtete ihm dieser das Ergebnis seines Ferngesprächs
mit Burkhart.

		Burkhart habe über die Schurkerei des durchtriebenen Burschen
zuerst geflucht wie ein Lumberjack, dann aber die Absicht
ausgesprochen, gleich am nächsten Morgen loszufahren und die Felle
aus der Höhle abzuholen. Auf dem Rückwege wollte er die Hütte des
jungen Leech aufsuchen, um ihm die schlimmste Tracht Prügel zu
verabreichen, die er wohl jemals in seinem Leben empfangen hatte.
Die Felle wollte er dann an einen Pelzhändler senden, und das
Bürschchen mochte sich die Hälfte des Erlöses bei ihm abholen –
wenn es Lust dazu verspürte.

		Diese Angelegenheit war also geordnet, und man sah dem
Weihnachtsfest entgegen.

		Saubert hatte seine beiden Schweine geschlachtet, eine Arbeit,
die ein Farmer aus der Nachbarschaft, der früher Fleischer gewesen
war, ausführte. Saubert und Mühlberg hatten wacker dabei geholfen,
und der Fleischer erhielt seine Bezahlung in der Form von Fleisch
und Würsten.

		Das Wetter hatte sich in diesen Tagen wieder sehr
verschlechtert, und als sie am Heiligen Abend bei Tische saßen, mit
den brennenden Kerzen am Christbaum auf einer mit rotem Zeug
überdeckten Kiste daneben, hörten sie den Sturm draußen an der
Hütte rütteln und mit einem wütenden Geheul über die Landschaft
fegen.

		Hier drinnen war es aber sehr gemütlich. Der eiserne [bookmark: page244]Ofen strahlte
eine behagliche Wärme aus. Auf dem Tische verbreitete der
Gänsebraten einen verführerischen Geruch, und der Duft gebratener
Äpfel und sonstiger Herrlichkeiten, in Verbindung mit ein paar
Gläsern Grog von gutem Rum, erzeugte eine richtige
Weihnachtsstimmung.

		»Wie arm doch eigentlich die Kinder in Amerika und Canada sind,
daß sie keine Märchen haben,« bemerkte Frau Saubert. »Zwingt einen
der Sturm und Schnee da draußen nicht, die Landschaft mit
Märchengestalten zu beleben? Denken Sie an Hänsel und Gretel und
ihr Pfefferkuchenhäuschen. Aber vielleicht gehört auch dazu ein
deutscher Wald. Der canadische Wald ist so anders, so gar nicht
märchenhaft, und Hänsel und Gretel würden darin nur zu Tode
frieren.«

		»Das ist es,« erwiderte Mühlberg. »Die Indianer hatten Märchen,
aber es waren keine Märchen für Kinder, und es fehlte ihnen daher
der Zauber des deutschen Märchens. Wenn die Ethnologen aufgehört
haben werden, sich mit ihnen zu beschäftigen, wird man sie nicht
mehr kennen. Sie leben nicht im Volksmunde weiter, vererben sich
nicht von Geschlecht auf Geschlecht. Es waren mehr Dichtungen, wie
wir sie in der germanischen Mythologie finden, mit ihren
Ungeheuerlichkeiten. Die lehrt man auch bei uns nur auf den
Schulen, während wir die Märchen von der Großmutter gehört haben.
Der amerikanischen Dichtung fehlen eben die Brüder Grimm, Andersen
und Bechstein, weil der Boden hier nicht vorhanden ist, auf dem
solche Dichter wachsen und gedeihen. Der gehört dazu. Unsre
deutschen Märchendichter haben von ihrer Umgebung, von dem
deutschen Walde so viel empfangen, wie sie ihnen gegeben haben. Ich
bin manchmal durch einen [bookmark: page245]deutschen Wald gegangen, und immer war es
mir, als ob ich mitten in einem Märchen stünde, die Zwerge und
andere Märchengestalten zwischen den Bäumen dahinhuschen sähe. In
den canadischen Wäldern sind mir niemals solche Gedanken
gekommen.«

		Eine Weile war es still. Jeder schien seinen Gedanken
nachzuhängen. Sauberts mochten an das vergangene Weihnachten in
Deutschland denken. Und an das nächste, an dem sie nicht mehr
allein vor dem Christbaum sitzen würden, sondern ein paar Ärmchen
sich den brennenden Lichtern entgegenstrecken und ein dünnes,
helles Stimmchen laut aufjubeln würde. Die Ankunft dieses neuen
Erdenbürgers wurde Ende Februar erwartet, und Saubert hatte bereits
eine weise Frau aus Edson für diese Zeit bestellt.

		Am nächsten Morgen in aller Frühe schirrten Saubert und Mühlberg
die Pferde ein. Der Sturm hatte etwas nachgelassen, wütete aber
immer noch heftig genug. Sie ließen sich aber dadurch von ihrer
Fahrt nicht abhalten. Es waren nahezu fünfzig Meilen bis nach Edson
und alles, was die Pferde in einem Tage leisten konnten. Sie
rechneten aber damit, noch in den Nachmittagsstunden dort
einzutreffen.

		Auf der Mühlbergschen Heimstätte machten sie einen kurzen Halt.
Sie wollten sich überzeugen, ob sich dort alles noch in Ordnung
befand. Das war auch der Fall. Leech schien keine Lust zu haben,
seine Schurkereien, bei denen er stets Gefahr lief, der größere
Verlierer zu sein, fortzusetzen. Trotzdem fühlte sich Mühlberg
nicht ruhig und fürchtete stets eine andere Teufelei, denn es lag
nicht im Charakter des Mannes, eine Niederlage ruhig
hinzunehmen.

		Als sie noch ein paar Meilen weitergefahren waren, [bookmark: page246]kam ihnen ein
Schlitten aus östlicher Richtung entgegen. Es war Carter, der Mann
vom Biberteich, der nach dem Shining Bank Lake fuhr, um sich einen
Vorrat von Fischen zu fangen.

		»Well, wie haben Sie beim Trappen abgeschnitten?« fragte
Mühlberg nach einer kurzen gegenseitigen Begrüßung.

		»Schlecht, sehr schlecht,« entgegnete Carter mißmutig. »Meine
ganze Arbeit ist fast umsonst gewesen. Ich hatte einen Wolwerin auf
meinem Gebiet, und der raubte mir nicht nur alles, was sich in den
Fallen gefangen hatte, sondern zerstörte mir auch die Fallen oder
verschleppte die, in die kein Tier gegangen war. Ich kann Ihnen
nicht sagen, was ich alles aufgestellt habe, die Bestie zu
erwischen, aber ich habe nicht einmal so viel wie ein
Schwanzbüschel ihrer Haare zu Gesicht bekommen.«

		»Er war also auf Ihrem Gebiete,« sagte Saubert. »Well, jetzt
sind Sie ihn ja los. Der junge Burkhart, dessen Trappgebiet, wie
ich glaube, an das Ihrige stößt – –«

		»Ich habe davon gehört,« unterbrach ihn der Mann. »Merkwürdig,
was so ein Junge manchmal für Glück hat. Well, ich muß ihm wohl
dankbar sein, denn er hat mir wenigstens die Hälfte von der
Trappzeit gerettet.«

		»Und wie war es mit Leech? Hat der sich die Biber geholt?«

		Carter spuckte wütend über den Rand seines Schlittens in den
Schnee.

		»Drei oder vier wird er wohl bekommen haben. Es war eine große
Familie. Ich habe sie beobachtet während der fünfjährigen
Schonzeit. Sie hatten drei Jahrgänge von Jungen. Sie wissen, die
Biber behalten ihre Jungen bis [bookmark: page247]zum dritten Jahre bei sich, dann erst
gründen die sich eigene Familien. Und mehr als einmal habe ich die
Jungen schreien hören; es klingt wie eine Kinderstimme. Well, ich
habe mir die Verwüstung angesehen, die der Schuft angerichtet hat.
Er hat ihr Haus aufgebrochen; denn die Biber halten so etwas wie
Winterschlaf und kommen aus ihrem Bau nur heraus, wenn ihre
Nahrungsvorräte drinnen knapp werden und sie sich neue holen
wollen. Oder auch um frische Luft zu schöpfen, denn davon haben sie
nicht viel in ihrem Bau. Die Decke haben sie aus so vielen Lagen
von Holz und Lehm hergestellt, der im Winter natürlich steinhart
gefroren ist, daß der Frost nicht durchkann, aber auch keine Luft.
Er ist dabei ganz planmäßig vorgegangen. Die Lage des Hauses konnte
er leicht feststellen, denn da unten liegen ein paar Baumstämme,
die sie durchgenagt hatten, die das Hochwasser aber mal über den
Damm gespült haben muß. Nun wird es ihm ja bekannt gewesen sein,
daß die Biber niemals Bäume unterhalb, sondern immer oberhalb ihres
Dammes durchnagen, damit die Strömung sie an ihre Arbeitsplätze
trägt. Er zerstörte den Damm, damit noch mehr Wasser abfloß, und
nachdem er die Ausgänge des Hauses mit Pfählen verschlossen hatte,
die er durch das Eis trieb, öffnete er es von oben. Einige von den
Tieren werden ihm wohl entkommen sein, aber, wie ich schon sagte,
drei oder vier wird er bekommen haben. Ich wünschte, sie hätten ihm
die Hände durchgebissen.«

		*

		Wie sie erwartet hatten, erreichten sie Edson in den späteren
Nachmittagsstunden und fuhren zuerst nach dem Bahnhof, um ihre
Felle nach Montreal zu versenden. [bookmark: page248]

		Mehrere Einkäufe, die sie zu machen hatten, besorgten sie noch
am gleichen Abend, da sie am nächsten Morgen zeitig nach der
Burkhartschen Farm aufbrechen wollten. Sie beabsichtigten, dort die
Nacht zu verbringen, um den Pferden einen Rasttag zu gönnen. Am
folgenden Tage wollten sie dann die Rückfahrt antreten.

		Burkhart hatte seit seiner Übernahme der Farm, zusammen mit dem
Jungen, viel Arbeit darauf geleistet. Sie hatten zehn Acker Land
geklärt und die Stumpen ausgerissen. Die Ernte, die noch dem
früheren Besitzer gehörte, war infolge der ganz außergewöhnlichen
Trockenheit eine Mißernte gewesen und hatte nur einundzwanzig
Bushel vom Acker ergeben. In den älteren östlichen Provinzen würde
das immer noch als eine gute Ernte gegolten haben, aber hier war
man an andere Zahlen gewöhnt. Er war daher auch froh, sie nicht auf
dem Halme übernommen zu haben, denn das wäre sicher auf Grund einer
höheren Wahrscheinlichkeitsziffer geschehen, und er hätte Geld
zugesetzt, wozu er nicht in der Lage war.

		Der verspätete Regen war dann noch kurz vor und nach der Ernte
gekommen, und zwar in solchen Güssen, daß es selbst für den
ausgetrockneten Boden fast zu viel wurde. Eine Zeitlang fürchtete
er, die Nässe würde ihm das Herbstpflügen unmöglich machen. Es war
ihm aber doch gelungen, alles Land, auch die neugeklärten zehn
Acker, zu pflügen, bevor die heftigeren Schneefälle einsetzten und
der Arbeit auf den Feldern ein Ende machten. Er war jetzt fertig
für die Einsaat im April oder auch schon im März.

		Rudolf befand sich zu Hause. Er hatte seinen Vater auf der Fahrt
nach der Höhle begleitet, und zu ihrem Erstaunen hatten sie dort
nicht nur den jungen Leech, sondern auch [bookmark: page249]dessen Vater überrascht, der
mit seinem Schlitten gekommen war, um den Jungen, zusammen mit den
Pelzen, nach Hause zu holen.

		Es hatte eine heftige Auseinandersetzung gegeben, bei der
allerdings der Vorteil des Wortreichtums auf der Seite der beiden
anderen war. Burkhart verstand bei weitem nicht genug Englisch, um
ihnen das zu sagen, was er ihnen sagen wollte. Was ihm aber an
Worten fehlte, ersetzten die Flinten, mit denen er und Rudolf die
Höhle betreten hatten, während Leech Vater und Sohn, da sie sich
ganz sicher wußten, die ihrigen in dem Schlitten gelassen hatten.
Dort waren sie freilich nicht mehr vorhanden, denn Burkhart hatte,
als er den Schlitten sah und Stimmen hörte, die Sachlage sofort
begriffen und zunächst die Gewehre beider unbemerkt an sich
genommen und nach seinem eigenen Schlitten gebracht. Männern
gegenüber, wie dieser Leech einer war, durfte keine
Vorsichtsmaßregel versäumt werden.

		Der Kerl sah auch im Augenblick ein, daß sich alle Trümpfe in
der andern Hand befanden, denn wenn es etwa zu einer Anzeige bei
der Polizei kam, war es sicher, daß die Sache ein sehr unangenehmes
Aussehen für ihn bekommen würde. Er verlegte sich deshalb auf
Ausreden. Burkhart verstand aber nur so viel von dem, was er
hervorsprudelte, daß sein Junge die Sache als eine Überraschung für
seinen Partner gedacht habe. Die war es ja schließlich auch, nur in
einem anderen Sinne.

		Nachdem er aber einmal diese Verteidigungslinie gewählt hatte,
deren Dreistigkeit Burkhart allein schon Lust machte, die Sache der
Polizei zu übergeben, konnte er sich nicht weigern, die Felle auf
dessen Verlangen zu teilen. Rudolf schaffte dann seinen Packen nach
dem Schlitten. Burkhart [bookmark: page250]blieb noch eine Weile zurück, um noch einige
Bemerkungen an die beiden zu richten, deren Gebrauch ihm völlig
geläufig war, denn sie gehörten zu denjenigen, die ein Farmer in
Canada zuerst lernt. Rudolf bedauerte es ungemein, daß sein Freund
Leech auf diese Weise der in Aussicht genommenen Tracht Prügel
entging. Da war aber nichts zu machen.

		Zurückkehren auf sein Trappgebiet würde er nicht mehr. Er konnte
von der Farm aus trappen. Wölfe und Füchse zum mindesten waren hier
vorhanden; denn es verging keine Nacht, ohne daß sie das Geheul der
ersteren hörten, und einige Nächte vorher war ein Fuchs in den
Stall eingedrungen und hatte ein halbes Dutzend Hühner abgewürgt,
bevor er durch den Hofhund verscheucht worden war. Das Fell des
erlegten Wolwerins hatte er behalten, als Jagdtrophäe, denn sein
Wert für den Pelzhändler war nur gering. Es lag jetzt in dem
Schlafzimmer seiner Schwestern.

		Als sie am Nachmittag in der Stube beisammen saßen und sich
gegenseitig die Pläne für den weiteren Ausbau der Farmen
mitteilten, sagte Mathilde, als eine Pause in der Unterhaltung
eingetreten war: »Ich habe einen Brief von Gertrud Wrobel
erhalten.«

		»Ah, das ist ja interessant. Was schreibt sie denn? Hat sie die
Scheidungsklage schon eingereicht?« fragte Mühlberg.

		Mathilde lächelte.

		»Ich glaube nicht. Es geht ihr gut, aber sie vermißt Deutschland
doch und vor allen Dingen Berlin. Mir scheint, sie hat etwas
Heimweh. So was gibt's nämlich auch heute noch.«

		»Leiden Sie auch daran?« [bookmark: page251]

		»Manchmal. Man vermißt so vieles, was einem lieb und teuer
geworden war. Das empfindet man immer erst, wenn man es verloren
hat. Freilich, es gibt hier Ersatz dafür. Der ist einem aber noch
zu neu, um Ersatz zu sein. Die alten Freunde und Bekannten
fehlen.«

		»Sie haben aber doch so viel neue Freunde hier.«

		»Das ist es eben. Neue Freunde können die alten nie ersetzen.
Sie sprechen alle von Dingen, die einem auch neu und fremd sind.
Wir bekommen ja manchmal Briefe aus Deutschland – aber das Heimweh
bleibt doch. Es ist gut, daß man so viel Arbeit hat und nicht immer
daran denken kann. Das schreibt Gertrud Wrobel auch. Sie hat viel
Mühe, ihren Mann zu erziehen. Es sei viel schwerer als
Kindererziehung. Sie bewohnt ein hübsches kleines Haus und hat ein
gutes Dienstmädchen, Sie wissen, was man so eine Perle nennt.
Leider ist das Mädchen hübsch, was Frau Schumann, wie sie jetzt
heißt, für den Frieden ihres Hauses fürchten läßt. Sie hat schon
daran gedacht, daß sie entweder das Mädchen wird fortschicken
müssen oder ihren Mann. Wahrscheinlich wird es der Mann sein, denn
einen Mann bekommt sie immer wieder, ein gutes Dienstmädchen aber
nicht.«

		»Schreibt sie etwas von ihrer Schwester?«

		»Ja, der geht's auch gut, aber sie hat schreckliches Heimweh.
Das hatte ich bei ihr vorausgesehen, denn sie ist eine gefühlvolle
Seele und gehört nicht zu den Mädchen, die man in die Fremde gehen
lassen soll. Sie wäre wohl auch niemals gegangen ohne ihre
Schwester. Frau Schumann hat übrigens auch einmal Herrn Presser
getroffen. Er ist in Montreal angestellt, in einem Automobilwerk,
glaube ich, und verdient acht Dollar den Tag.« [bookmark: page252]

		»Dann hat er ja erreicht, was er suchte, und kann sich jetzt
etwas sparen.«

		»Mit fünf und sieben Dollar für eine Flasche Whisky?«
bezweifelte Valeska.

		Durch die halb offenstehende Küchentür kam eben die Katze
herein.

		»Wirst du machen, daß du hinauskommst, Mimi!« rief ihr Valeska
zu.

		Erschreckt von dem zürnenden Tone und wahrscheinlich
schuldbewußt schlich das Tier sich wieder hinaus.

		»Sie hat nämlich unsern Kanarienvogel gefressen,« erklärte
Mathilde.

		»Ja, und nun wird sie sich einbilden, sie kann singen, und wir
werden nachts nicht schlafen können,« bemerkte Valeska.

		Die Unterhaltung wurde hier durch die Ankunft eines neuen
Besuchers unterbrochen. Es war Mr. Horton, der Verlobte Valeskas.
Er kam in seinem Automobil, und Valeska sprang auf, ihn zu
begrüßen.

		Frau Burkhart hatte inzwischen den Kaffee bereitet, und man
setzte sich an den großen ausgezogenen Tisch, um ihn
einzunehmen.

		Die Hochzeit Valeskas und Mr. Hortons sollte im Sommer
stattfinden. Inzwischen hatte ihr Mr. Horton jeden Morgen wichtige
Dinge durch den Fernsprecher mitzuteilen.

		Bei der Anwesenheit so vieler Leute war es für Mühlberg nicht
schwer, im Laufe des Nachmittags eine Gelegenheit zu einem
unbelauschten Gespräch mit Mathilde zu finden, und er legte ihr
eine bedeutungsvolle Frage vor. Es war das eigentlich nicht seine
Absicht gewesen, denn er [bookmark: page253]wußte ganz genau, daß die Zeit dafür noch
nicht gekommen war. Aber er sah dringende Gefahr für seine Wünsche,
wenn er noch länger zögerte. Besuche von jungen Leuten auf der
Farm, die nach der Verlobung Valeskas nur noch Mathilde gelten
konnten, waren zu zahlreich, als daß er geglaubt hätte, länger
schweigen zu sollen.

		»Ich wünschte, Sie hätten nicht gesprochen. Noch nicht,« sagte
sie mit glühenden Wangen. »Ich hätte doch auf Sie gewartet. Aber es
ist ausgeschlossen, daß meine Mutter ihre Einwilligung zu unserer
Heirat gibt. Ich meine schon jetzt. Wenn Sie Ihren Besitztitel auf
Ihre Heimstätte erhalten haben, ist das vielleicht etwas anderes.
Und auch dann ist es noch zweifelhaft. Zu viele halten nur gerade
so lange auf ihrer Heimstätte aus, bis sie ihr Patent haben, dann
verkaufen sie sie gegen eine geringe Anzahlung und den Rest gegen
die üblichen Abzahlungen und gehen nach der Stadt, wo sie das
bißchen Geld in irgendeinem kleinen Geschäft anlegen und sich dann
in der Regel noch schlechter stehen als auf der Heimstätte. Es ist
das, wenn Leute zu uns kamen, oft genug besprochen worden.«

		»Das trifft aber in meinem Falle nicht zu,« verteidigte sich
Mühlberg. »Ich bleibe auf meiner Heimstätte. Ich habe einen zu
guten Anfang, und die Aussichten sind auch gut, selbst wenn ich ein
oder zwei Jahre Mißernten haben sollte, was aber hoffentlich nicht
der Fall sein wird, da wir dieses Jahr schon eine hatten. Nach dem,
was wir bisher beim Trappen erbeutet haben, rechne ich mit einer
Summe von tausend Dollar, die ich diesen Winter verdiene. Davon
will ich mir im Frühjahr ein Haus und einen Stall bauen. Dann habe
ich auf meiner Heimstätte fünfzehn Acker baumfreies Land, wovon der
Vorbesitzer schon zehn Acker unter [bookmark: page254]Kultur hatte. Die will ich mit Hafer
einsäen; denn ich möchte mir ein paar Pferde kaufen, mit denen ich
im Sommer auf Arbeit ausgehen kann. Vorher will ich aber noch die
andern fünf Acker brechen. Es wäre eine richtige Torheit von mir,
meine Heimstätte im Stich zu lassen. Ich bin von den Ernten nicht
abhängig, denn auch wenn sie in dem ersten und zweiten Jahre
schlecht sein sollten, macht das bei den paar Ackern, die ich unter
Kultur haben werde, nicht viel aus. Und vielleicht habe ich dann
wieder Erfolg mit dem Trappen. Oder umgekehrt. Es ist anders mit
den Heimstättern auf der Prärie, die nur selten Gelegenheit zum
Trappen haben und ausschließlich auf ihre Ernten angewiesen
sind.«

		»Ich freue mich, daß Ihre Aussichten so gut sind. Aber so weit
meine Mutter in Frage kommt, sind es doch nur Aussichten, und die
werden sie nicht umstimmen. Sie ist der Meinung, daß niemand das
Recht habe, zu heiraten, der nicht eine gesicherte Existenz
hat.«

		»Aber das würde ja dreiviertel aller jungen Männer am Heiraten
verhindern.«

		»Gewiß und die übrigbleibenden würden dann wohl alle über
vierzig Jahre und zum Heiraten für ein junges Mädchen zu alt sein.
Denn vorher wird sich wohl selten einer die ›gesicherte Existenz‹
geschaffen haben. O ja, die Ansichten meiner Mutter sind
anfechtbar. Sie setzt auch die Frauen damit eigentlich um eine
Stufe herab, denn sie macht sie zu einer Art Luxusgegenstand, den
der Mann sich zulegt, wenn er es ›geschafft‹ hat. Während ich es
mir doch gerade so schön denke, mit dem Manne von Anfang an zu
arbeiten und mit ihm die Sorgen zu tragen. Unglücklicherweise sieht
das aber meine Mutter nicht ein. Im allgemeinen wohl, [bookmark: page255]nicht aber
für ihre eigenen Töchter. Sie ist darin eben wie alle Mütter.«

		»Meiner Meinung nach müßten aber die jungen Mädchen selbst am
meisten sich gegen solche Ansichten auflehnen, denn die Zahl der
heiratsfähigen Männer wird bei Anerkennung solcher Theorien doch
erheblich eingeschränkt.«

		»Ich glaube, das tun sie auch und rennen daher so oft kopflos in
eine Ehe, was dann meiner Mutter wieder recht zu geben scheint …
Sie hat es auch an Winken nicht fehlen lassen, daß ich einen der
jungen Leute heiraten solle, die zu uns kommen. Ich habe ihr aber
rundheraus erklärt, daß ich das nicht tun werde. Denn sie sind nur
die Söhne ihrer Väter, haben keine eigene Farm, und das Geld gehört
dem Vater. Ehe ich als Schwiegertochter in ein fremdes Haus ziehe
und dort zwanzig und dreißig Jahre auf den Tod der Eltern warte,
eher heirate ich – –«

		Sie zögerte einen Augenblick.

		»Well?« drängte Mühlberg.

		»– – einen Heimstätter,« vollendete sie lächelnd. »Also warten
wir noch, wir sind beide noch jung, und ich habe das Gefühl, als ob
alles noch gut werden wird.«

		Sie reichte ihm die Hand, die er im überwallenden Empfinden
drückte.

		Sie hatte recht. Er wußte das ganz genau. Und doch war ihm weh
ums Herz.

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

In der Falle

		Der Februar war herangekommen. Saubert und Mühlberg hatten ihre
Trapparbeit längst wieder aufgenommen, [bookmark: page256]und ihre Erfolge waren
andauernd zufriedenstellend. Es war ein gutes Jahr für den Fang von
Pelztieren, und das bewies ihnen den Vorteil, wenn ein Farmer nicht
allein auf die Ernte angewiesen ist. Diese war schlecht gewesen,
obwohl weder sie beide, noch Burkharts darunter gelitten hatten.
Dafür lieferte aber das Trappen gute Erträge. Nächstes Jahr würde
die Ernte vielleicht gut sein, aber das Trappen schlechte
Ergebnisse bringen, wer konnte es wissen? Andere Farmer fanden
ihren Ausgleich in anderen Nebenzweigen. Mr. Nielsen am Shining
Bank See zum Beispiel sandte ganze Ladungen von Fischen nach
Edmonton. Den Nachteil hatten nur die Präriefarmer, die alle ihre
Hoffnungen auf die Ernte gesetzt hatten und nun ihre Wechsel fällig
werden sahen, ohne Mittel zu ihrer Deckung zu besitzen. Und die
Viehherdenbesitzer, denn die Weiden waren von der Sonne ausgedörrt,
Heu kaum zu erlangen, und wo es erlangt wurde, kaum zu bezahlen.
Bei den herrschenden Preisen hätte das Vieh dem Besitzer viel mehr
gekostet, als es ihm beim Verkauf je wieder einbringen konnte. Es
brüllte zum Erbarmen vor Hunger und magerte zu Skeletten ab. In
Edmonton und anderen Marktplätzen sanken die Viehpreise für die
jammervollen Exemplare, die dort eintrafen, immer mehr, denn
dieselben Verhältnisse herrschten nicht nur in ganz Canada, sondern
auch in Amerika. Schafzüchter, die in normalen Jahren fünfzehn
Dollar für ein Schaf bekamen, waren gezwungen, es für
zweiundeinenhalben Dollar zu verkaufen, also für viel weniger, als
was es ihnen selbst kostete, nur weil sie kein Futter für die Tiere
hatten und sie ihnen sonst verhungert wären.

		Mit dem Rindvieh war es nicht anders. Wo die Weideplätze von den
Märkten weit ablagen, kostete der Transport [bookmark: page257]des Viehes dahin mehr, als
die Eigentümer dafür bekamen, und so erschossen viele es lieber,
als es ohne Aussicht auf Abhilfe noch länger leiden zu lassen. Die
Verwertung der Häute war in diesen Fällen das einzige, was ihnen
noch blieb, denn alles sonstige Material, aus dem die Industrie
noch Werte zu erzeugen versteht, hätte die Transportkosten nicht
eingebracht.

		Es war ein großes Jahr für die Wölfe, Luchse, Berglöwen und
andere Räuber, die dick und fett wurden, ohne sich damit abplagen
zu müssen, den kleinen und oft viel wertvolleren Pelztieren
nachzujagen. Sie hatten das alles viel bequemer auf den
Weideplätzen, wo das Vieh oftmals nicht mehr die Kraft hatte, auf
den Beinen zu stehen und hilflos auf die ausgedörrte Erde sank.

		Ja, es war ein großes Jahr für sie. Für sie und die Trapper, die
jetzt das verschont gebliebene kleinere Raubzeug in ihre Fallen
brachten. Des einen Unglück ist eben des andern Glück.

		Selbst in Europa hatte der heiße Sommer großen Schaden
angerichtet, nur daß er sich dort nicht ganz so auswirkte wie in
Amerika.

		*

		Es war an einem Tage in der Mitte des Monats. Die Trappzeit
würde nun bald zu Ende gehen, aber einstweilen herrschte noch
Hochbetrieb. Saubert und Mühlberg waren auf des letzteren
Heimstätte beschäftigt, Felle zu reinigen, indem sie mit einem
stumpfen Messer alle Fleischreste davon abschabten, um sie dann auf
Bretter und Drahtgestelle zu spannen, als sie Besuch erhielten.

		Es war ihr Nachbar Carter, der mit seinem Schlitten angefahren
kam. [bookmark: page258]

		Er warf den Pferden Decken über, nahm ihnen die Gebisse ab und
hängte ihnen ein Bündel Heu an die Spitze der Deichsel. Dann trat
er in die Hütte, wärmte sich am Ofen die Hände und tauschte mit den
beiden Partnern ein paar Bemerkungen aus. Sie wußten indessen recht
gut, daß sein Besuch einen besonderen Grund haben mußte, drängten
ihn aber nicht, damit herauszukommen.

		»Sie kommen zu guter Zeit,« sagte Mühlberg, »der Kaffee ist
fertig. Wir haben aber schon getrunken. Sie werden eine Tasse oder
auch zwei vertragen bei dieser Kälte. Frisches Brot ist auch da und
Butter. Setzen Sie sich an den Tisch hier, wenn Sie sich gewärmt
haben.«

		» Well, fellows,« sagte Carter,
nachdem er an dem Tische Platz genommen, ein paar Schlucke des
heißen Kaffees mit offenbarem Behagen getrunken und ihnen eine
Weile bei ihrer Arbeit zugeschaut hatte, »ihr werdet euch denken
können, daß ich nicht nur zu einem nachbarlichen Besuch gekommen
bin, obwohl ihr so gute Nachbarn seid, wie man sie sich nur
wünschen kann.«

		»Das war zu vermuten,« erwiderte Mühlberg. »Hoffentlich ist es
nichts Unangenehmes, was Sie herführt.«

		»Leider doch.«

		»Dann heraus damit! Unangenehme Sachen redet man sich am besten
schnell von der Seele.«

		» Well, fellows, ihr wißt, daß ich
einen Wolwerin auf meinem Trappgebiet hatte, der mir alle Fänge
stahl.«

		»Ja, aber den sind Sie ja jetzt glücklich los.«

		»Er hat einen Nachfolger,« bemerkte Carter finster.

		»Was Sie nicht sagen! Sie haben doch ein verfluchtes Pech!
Wahrscheinlich sein Weibchen?«

		»Nein, es ist ein menschlicher Wolwerin.« [bookmark: page259]

		»Ein Fallendieb?«

		»Nichts anderes. Und ein ganz durchtriebener dazu.«

		Mühlberg und Saubert sahen sich an.

		»Leech,« sagten beide gleichzeitig.

		»Schon möglich,« stimmte Carter bei. »Ich habe auch an ihn
gedacht. Aber wer es auch immer sein mag, ich werde ihn kriegen.
Und ihr sollt mir dabei helfen, deshalb bin ich hier.«

		»Wenn es sich wirklich um einen Dieb handelt, so ist es sicher
Leech, verlassen Sie sich darauf. Ich hatte ja gedacht, daß er sich
nach dem Vorfall mit dem jungen Burkhart, von dem Sie wohl gehört
haben, etwas zurückhalten würde; jeder andere hätte es getan. Aber
seine Rücksichtslosigkeit geht so weit, daß sie zur Dummheit wird
und ihn die nötige Vorsicht vergessen läßt. Unser Gebiet hat er
bisher freilich verschont. Es lag ihm wahrscheinlich zu nahe, und
er wußte, daß da der Verdacht in erster Linie auf ihn fallen würde.
Auf Ihrem Gebiete war er sicherer, besonders da immerhin die
Möglichkeit bestand, daß der Wolwerin ein Weibchen zurückgelassen
hatte, das seine Raubzüge fortsetzte.«

		»Das glaubte ich zuerst auch,« sagte Carter, »und wenn er eine
oder die andere Falle zerstört hätte, wie das ein Wolwerin
unbedingt tut, hätte ich das auch sicher angenommen. So weit dachte
er aber nicht.«

		»Vielleicht gerade,« widersprach Mühlberg, »denn wenn er Ihnen
die Überzeugung beigebracht hätte, daß ein Wolwerin aufs neue Ihr
Trappgebiet heimsucht, hätten Sie vielleicht Ihre Arbeiten
überhaupt eingestellt, und er wäre auf seine eigenen Fänge
angewiesen gewesen.«

		Carter dachte eine Weile nach. »Sie mögen recht haben,« sagte er
schließlich. [bookmark: page260]

		»Und wie haben Sie nun entdeckt, daß ein Dieb Ihre Fallen
begeht?«

		»Sicher bin ich erst seit heute. Ich habe aber schon immer das
Gefühl gehabt, daß sich jemand an meinen Fallen zu schaffen macht,
fand immer Dinge, die mir anders vorkamen, als ich sie angeordnet
hatte. Kleinigkeiten, wissen Sie, über die man sich auch täuschen
kann. Auf deutliche Zeichen stieß ich niemals. Zuletzt fiel es mir
auf, daß das immer nur der Fall war, wenn es in der Nacht gestürmt
und der umhergewehte Schnee alle Spuren verwischt hatte, oder auch
wenn Schnee gefallen war. Das machte meinen Verdacht fast zur
Gewißheit, bewies mir aber auch, daß ich es mit einem Spitzbuben zu
tun hatte, der die Sache nicht zum ersten Male machte. Fänge, ich
meine solche, die etwas wert waren, hatte ich an diesen Tagen
niemals, wenigstens nicht auf dieser Seite meines Trappgebietes.
Auf der entgegengesetzten fand ich manchmal etwas. Das war das
Auffallende dabei. Es zeigte, daß der Dieb von dieser Seite kam und
der Weg darüber hinaus ihm zu weit war. Gestern hatte ich nun eine
Fuchsfalle aufgestellt. Ich mache meine Runde täglich, da mein
Gebiet nicht so groß ist wie eures. Eine Fuchsfalle mit einem
Fischköder. Als ich sie heute morgen untersuchte, war sie ganz in
Ordnung, nichts hatte sich gefangen, und auch keine Tierspuren
rundherum waren zu sehen, denn es hat in der vergangenen Nacht ja
wieder geschneit. Aber ich sah etwas anderes. Eine merkwürdige
Veränderung war mit ihr vorgegangen. An Stelle des Fischköders hing
nämlich ein Stück Kaninchenfleisch daran. Jetzt war mir die Sache
mit einem Male klar. Der Fuchs hatte sich in der Falle gefangen,
als er den Köder verschlang. Der Dieb stahl ihn und setzte die
Falle wieder, um allen [bookmark: page261]Verdacht zu beseitigen. Nur konnte er nicht
wissen, daß ich einen Fischköder benutzt hatte. Was sagen Sie
dazu?«

		»Das sieht dem Kerl ähnlich,« versetzte Mühlberg. »Was wollen
Sie nun tun?«

		»Ihn auf frischer Tat abfangen. Anders ist es nicht zu machen,
er lügt sich sonst heraus. Hören Sie zu. Ich habe ein paar
Otterfallen gesetzt an einem Bache mit hohen Ufern. Dort haben sich
die Otter eine Rutschbahn geschaffen und kommen des Nachts und auch
manchmal am Tage zusammen, um da wie Schulkinder hinabzurutschen.
Die Otter scheinen viel Vergnügen an diesem Spiele zu finden. Well,
am Fuße dieser Rutschbahn habe ich ein paar Fallen aufgestellt und
bin fast sicher, daß der eine oder andere der Otter da hineingerät.
Otterfelle sind aber wertvoll, und es ist daher ebenso sicher, daß
der Dieb sich die Fänge holen wird. In dieser Nacht oder in der
nächsten. Es kommt ganz darauf an, ob es diese Nacht windig sein
oder schneien wird.«

		»Und dabei wollen Sie ihn ablauern?« fragte Saubert.

		»Nein, aber ich werde zur Hand sein. Und ihr auch, denn ich
brauche euch als Zeugen. Fangen werden wir den Dieb aber nicht, das
wird er selbst tun. Ich habe nämlich auf dem Zugang zu den
Otterfallen zwei Bärenfallen aufgestellt, in die er unbedingt
hineintreten muß, wenn er sich den Otterfallen nähert. Dann haben
wir ihn.«

		»Das wird er aber nur tun, wenn er sieht, daß sich ein Otter
gefangen hat.«

		»Gewiß, und es ist leicht möglich, daß die Sache in der ersten
Nacht mißlingt. Dann müssen wir sie eben in der zweiten wiederholen
und wenn nötig, in der dritten. Das ist aber noch nicht alles. Ich
habe die Sache genau überdacht. [bookmark: page262]Bei einem Manne, wie diesem Leech, muß man
sichergehen und darf nicht den geringsten schwachen Punkt in der
Beweiskette lassen.«

		»Das wollte ich eben sagen,« versetzte Saubert. »Er wird einfach
behaupten, daß er nur zufällig dort gegangen sei. Es ist zwar Ihr
Trappgebiet, aber Sie können es niemand verwehren, darüber zu
gehen. Solange er die Otter nicht aus den Fallen genommen hat,
haben Sie keine Beweise für einen Diebstahl. Und wenn Sie die
Bärenfallen hinter den Otterfallen aufstellen, um ihm erst Zeit zu
lassen, den Diebstahl auszuführen, ist es wieder zweifelhaft, daß
er hineingerät.«

		»Ganz recht, das habe ich alles bedacht. Die Bärenfallen müssen
unbedingt vor den Otterfallen aufgestellt werden, es darf nichts
dem Zufall überlassen bleiben. Ich habe aber schon vorher Fallen
aufgestellt, und es ist sicher, daß er auch die bestiehlt. Mit
diesen Fellen finden wir ihn dann.«

		»Der Plan kann kaum mißlingen,« meinte Saubert, und Mühlberg
stimmte ihm bei. »Aber eine Bärenfalle ist schmerzhaft und kann ihm
den ganzen Fuß verkrüppeln.«

		»Das hat der Kerl reichlich verdient im Zusatz zu den sieben
Jahren in Fort Saskatchewan, die er wenigstens dafür bekommt. Er
kommt damit noch viel zu gut weg, denn ich könnte ihn über den
Haufen schießen,« entgegnete Carter, und nach einer Pause setzte er
hinzu: »Ich habe bereits an die Mounted Police in Edson
telephoniert. Es werden zwei Mann herauskommen. Sie werden wohl
heute abend auf meiner Farm eintreffen und dort so lange bleiben,
bis wir den Kerl haben. Von den Bärenfallen habe ich ihnen nichts
erzählt. Sie brauchen nicht alles zu wissen. – Also kann ich auf
euch rechnen?« [bookmark: page263]

		»Nehmen Sie Mister Saubert mit,« sagte Mühlberg. »Für mich als
Nachbar von Leech würde es nicht gut aussehen, wenn ich dabei
beteiligt wäre. Wollen Sie mitgehen, Saubert?«

		»Ganz gewiß.«

		*

		Durch die Gebüschgruppen, durch die der Wind Wolken von feinem
Schneestaub blies, bewegte sich lautlos ein Schatten. In dem
nächtlichen Dunkel waren seine Umrisse nicht deutlich zu erkennen,
und das Schneetreiben verzerrte sie noch mehr.

		Carter, der mit Saubert am andern Ufer des Baches hinter einem
dicken Baume stand, erriet daher auch mehr, daß es sich um
eine menschliche Gestalt handelte, als daß er es sah.
Schweigend legte er seine Hand auf Sauberts Arm und deutete auf den
Schatten.

		Beide brachten ihre Gewehre in Anschlag. Eine kurze Strecke
weiter bachauf befand sich die Stelle, wo Carter die Otterfallen
gesetzt hatte. Auch in dem unsicheren Licht hatten sie einen freien
Ausblick dahin, wenn der aufgewirbelte und von dem Winde
umhergetragene Schnee ihn nicht verhüllte. Ein dunkler Körper, wie
eine große Katze, und manchmal ein kreischender Ton, der an ihr Ohr
klang, verrieten ihnen, daß ein Otter in die Falle gegangen war.
Das Spiel der scheuen Tiere an der Rutschbahn war nach diesem
schreckhaften Vorkommnis wahrscheinlich sofort abgebrochen worden,
und sie mochten vor der unbekannten Gefahr kopflos die Flucht
ergriffen haben, denn kein anderes lebendes Wesen war in Sicht.

		Die schattenhafte Gestalt, die, wie in einem Augenblick, als die
Windstöße ruhten und der Mond für eine kurze Zeit [bookmark: page264]zum Vorschein kam,
erkennbar war, einen Korb auf dem Rücken trug, mußte den guten Fang
bemerkt haben, denn sie beschleunigte ihre Schritte.

		Im nächsten Augenblick zerriß aber ein heiserer Schrei des
Schreckens und Schmerzes die nächtliche Stille, und die Gestalt
sank zu Boden.

		Jetzt kam Leben in die beiden Männer hinter dem Baume.

		»Folgen Sie mir mit ein paar Schritten seitlichem Abstand und
halten Sie Ihr Gewehr schußbereit. Ich traue dem Kerl nicht. Er ist
zu allem fähig, besonders jetzt, wo er weiß, daß er das Spiel
verloren hat.«

		Damit schritt er, seine eigene Flinte schußfertig haltend, über
den Bach auf die Gestalt im Schnee zu.

		»Hallo,« rief er, »hat sich der Dieb endlich selbst
gefangen?«

		»Was zum Teufel reden Sie da!« schrie Leech. »Wie können Sie
hier Bärenfallen aufstellen, ohne die Leute darauf aufmerksam zu
machen?«

		»Das ist keine Bärenfalle, sondern eine Diebsfalle,« berichtigte
Carter. »Übrigens möchte ich Sie warnen, eine Unbesonnenheit zu
begehen, denn dort steht Mister Saubert und hat Sie mit seiner
Rifle gedeckt.«

		»Dafür sollen Sie mir bezahlen,« knirschte Leech. »Mich einen
Dieb zu nennen!«

		»Ich soll Sie wohl für einen ehrlichen Mann halten? Das werden
wir gleich sehen. Zuerst werde ich Ihre Rifle an mich nehmen. Sie
könnten Unheil damit anrichten.«

		Leech hatte sie an ihrem Riemen über der Schulter getragen, sie
war aber bei seinem Sturze abgeglitten und ein paar Schritte weit
in den Schnee geflogen.

		Carter hob sie auf. [bookmark: page265]

		Auch der Inhalt des Korbes war umhergestreut, und neben einigen
Werkzeugen und mehreren Stücken Köder lag ein Mink und ein Marder
mit eingeschlagenen Köpfen im Schnee, die Leech sich noch nicht
Zeit genommen hatte, abzustreifen.

		»Sie sind also kein Dieb?« fragte Carter.

		In diesem Augenblicke wurden noch weiter bachaufwärts Stimmen
laut.

		»Hallo!«

		Zwei Gestalten kamen heran. Schon von weitem erkannte man sie an
ihrer Uniform als Mounted Policeleute.

		»Sie kommen zur rechten Zeit,« rief ihnen Carter entgegen. »Hat
Ihnen meine Frau den Weg beschrieben?«

		»Um Gottes willen, befreien Sie mich aus der Falle!« stöhnte
Leech. »Dann machen Sie mit mir, was Sie wollen.«

		*

		Vierzehn Tage später fuhr Mühlberg in einem Schlitten, den er
sich von Frau Leech geliehen, der Heimstätte Sauberts zu. Er hatte
seinen Partner drei Tage lang nicht gesehen. Die Trappzeit war zu
Ende, und er nahm an, daß dieser im Augenblicke Wichtigeres zu tun
hatte.

		Die Verhaftung Leechs war für die ganze Gegend ein aufregendes
Ereignis gewesen. Seine Frau wußte, daß sie ihren Mann für eine
ganze Anzahl Jahre nicht wiedersehen würde, und trug sich mit der
Absicht, ihre Farm, die sie mit ihrem Jungen nicht allein
bewirtschaften konnte, zu verkaufen. Sie hatte das Mühlberg selbst
mitgeteilt, und dieser hatte erraten, daß ihr wohl auch daran lag,
so schnell als möglich aus der Gegend fortzukommen. Er hatte den
Vorschlag [bookmark: page266]erwogen und sich entschlossen, jedem anderen
zuvorzukommen und die Farm mit fünfhundert Dollar Anzahlung und
gegen Restzahlungen von einem Drittel der Ernteerträgnisse zu
übernehmen. Das Geld konnte er aufbringen, weil er auf diese Weise
die Ausgaben für den Bau eines Hauses und Stalles sowie die
Anschaffung von Pferden und Ackergerätschaften ersparte. Auch hob
ihn die Verwirklichung dieses Planes aus dem Stande eines armen
Heimstätters heraus und gab ihm eine Zukunft, die ihn den
Ansprüchen der Frau Burkhart in bezug auf einen Schwiegersohn
beträchtlich näherrückte.

		Als er das Haus Sauberts in Sicht bekam, fiel ihm etwas auf. Von
dem Dache wehte die deutsche Flagge lustig im Winde.

		Er lächelte, knallte mehrere Male kräftig mit der Peitsche, und
mit einem lauten Hurra, wie ein Indianerhäuptling, der seine Bande
zum Angriff führt, ließ er die Pferde den Rest des Weges in
schnellstem Trabe zurücklegen.

		Das brachte Saubert aus dem Hause.

		»Gratuliere!« rief ihm Mühlberg entgegen, indem er die Pferde
zum Halten brachte und auf die Flagge deutete. »Ein Sohn?«

		»Ein Sohn,« bestätigte Saubert freudig. »Merken Sie sich,
Mühlberg, es ist ein historischer Moment, in dem Sie erscheinen,
denn von jetzt ab tritt das Geschlecht der Sauberts seinen Weg
durch die Geschichte Canadas an. Hatten wir zu Weihnachten
bedauert, daß dieses Land keine Märchen hat? Well, wir nehmen es
zurück, denn ich sage Ihnen, da drinnen liegt das schönste Märchen,
das ich mir denken kann.«

		 

	